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Schwingen des Verderbens

Das Dämonenmädchen stand an einem Vulkan und starrte in den Krater. Sie fühlte sich hier wohl, an diesem Ort wurde sie an ihre alte Heimat, die Hölle, erinnert.

Es war Nacht und Kassandra erschien es, als würde es im Zentrum der kochenden Lava zu leuchten beginnen. »Vassago!«, rief sie in den Krater, unhörbar für Menschen. Immer wieder: »Vassago!«

Nach einer Weile verwendete sie einen zweiten Namen: »Carrie, wo bist du?«

Der Wind trieb ihren Ruf den Hang hinab, dann über die Dächer des nächstgelegenen Ortes, ohne dass eine Antwort gekommen wäre.

Nacht um Nacht erklangen ihre Rufe, und jedes Mal erschienen sie ein bisschen leiser - und trauriger.

Nach einigen Wochen verklangen sie und das Mädchen verschwand…


»Mit Alkohol löst man keine Probleme.«

Diese alte Volksweisheit war auch Professor Zamorra bekannt. Trotzdem hielt er bereits das zweite Glas mit Whisky in der Hand, hob es unter die Nase und roch an dem alkoholischen Getränk. Er schwenkte das halb volle Glas und ließ den teuren Whisky darin rotieren.

Der Parapsychologe saß zusammengesunken auf einem Barhocker am Tresen seines Hotels. Er starrte auf die Lichter, die sich im Glas spiegelten. Dennoch erkannte er nichts von den Lichtspielen, denn seine Gedanken befanden sich weit entfernt. Er bemerkte auch die wenigen Gäste nicht, die sich zu dieser frühen Abendstunde in der Hotelbar eingefunden hatten. Er blickte weder nach rechts noch nach links, dem Glas mit dem goldbraunen Whisky schien seine ganze Aufmerksamkeit zu gehören.

Er presste die Lippen zusammen, seine Zähne mahlten aufeinander, während er an die jüngsten Ereignisse dachte. Für ihn persönlich handelte es sich um eine Katastrophe, denn ein guter Freund war gestorben.

»Dylan ist tot«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Es wirkte, als wollte er diese Tatsache nicht glauben, obwohl er sich zu diesem Zeitpunkt nicht weit entfernt von dem jungen Dämonenjäger befunden hatte. »Ausgerechnet Dylan McMour, der durch seinen Verzicht an der Quelle des Lebens meine Langlebigkeit sicherte!«

Dabei hatte es zuerst so ausgesehen, als würde es mich diesmal erwischen!, schoss es ihm durch den Kopf.

Er wandte sich wieder dem über

20 Jahre alten »Bowmore Islay Single Malt« zu. Zamorra war beeindruckt, dass der Mixer seine Hausmarke, Stückpreis zu 150 Euro, im Angebot hatte. Kenner genossen den »Bowmore« pur und selbstverständlich ohne Eis.

Zamorra war ein Kenner, und das schon seit vielen Jahren. Langsam hob er das Glas an die Lippen und ließ das goldbraune Getränk die Kehle hinablaufen, aber dieses Mal wollte sich kein Genuss einstellen. Er hätte genauso gut Spülwasser inhalieren können, der Effekt wäre der gleiche gewesen. Und dabei hätte er eine Menge Geld gespart.

Zamorra schüttelte den Kopf. Zwar hatte er im ersten Schock nach dem Einsturz der Höhle zu dem spanischen Polizisten Ruben Hernandez gesagt: »Nein! Ich weigere mich zu glaube, dass er tot ist. Hören Sie? Ich weigere mich!« Aber je länger er darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass Dylan McMour überlebt hatte.

Der Schotte hatte Zamorra vor einigen Tagen angerufen und ihn nach Spanien, besser gesagt, nach Granada bestellt. Dort lag in einer Klinik Araminta Moriente, ein sechzehnjähriges Mädchen, das in der Sierra Nevada in einem Bergdorf namens Abruceta lebte. Gemeinsam mit ihrem Freund, dem siebzehnjährigen Javier Cruz und ihrem spanischen Windhund Arlo strich sie durch die Berge der Sierra Nevada. Dabei geriet Arlo in eine Höhle, aus der ihn Araminta und Javier retten wollten. Dort unten waren jedoch Gosh-Dämonen vor vielen Jahren in Zeitlosigkeit gegossen worden und verbüßten ihre Strafe bis ans Ende aller Tage. Es war eine Existenz unvorstellbarer ewiger Pein. Fast zeitgleich mit dem Eindringen der beiden Jugendlichen in die Höhle bebte die Erde. Javier und Arlo starben in der Höhle, doch Araminta konnte fliehen. Sie irrte umher, war verwirrt und orientierungslos, und als sie zwei Tage später in den Wäldern auf gegriffen wurde, fiel sie in eine lange und tiefe Ohnmacht. Ihre Retter konnten kaum glauben, dass es sich bei der über neunzigjährigen Frau, die vor ihnen lag, um die angeblich sechzehnjährige Araminta Moriente handeln sollte.

Dylan McMour und sein Dolmetscher/Chauffeur Rodrigo Santoa waren nach Abruceta gefahren, um in Aramintas Geburtsort nach dem Teufelsfluch zu fragen. Von dem ominösen Fluch hatte Araminta bei ihrem Erwachen erzählt. In Abruceta erzählte ihnen der Wirt Ernest Peterson von einer Gruppierung, die sich die Kinder der Zeitsäufer nannte.

Araminta wachte auf und erzählte Zamorra und dem Polizisten Ruben Hernandez, wo sich die Höhle befand, in der ihr Freund Javier zurückgeblieben war. Die beiden Männer fuhren ebenfalls Richtung Abruceta, nahmen dort Dylan McMour auf und stiegen in die Höhle hinab, wo sie die Leichen von Javier Cruz und Arlo fanden. Auch der siebzehnjährige Junge war mit einem Schlag uralt geworden.

Währenddessen infizierte der Gosh Surrosh viele Bewohner von Abruceta mit seinem Keim und brachte sie somit in seine geistige Gewalt.

Im Zentrum der Höhle befanden sich der schwarzgeweihte Opferstein aus Onyx und die Seelenhorte der Sha’ktanar aus Lemuria. Die Seelenhorte waren Kristalle, die die Seelen unzähliger lemurischer Priester beherbergten. Die waren bei der Reinigung der Erbfolge explosionsartig entwichen und hatten die Schwärze aus der Erbfolgerseele gelöst.

Als die drei Männer die Höhle wieder verlassen wollten, stellte sich ihnen Surrosh entgegen und rief seine Keimträger aus Abruceta zu Hilfe. Sie infizierten Zamorra, McMour und Hernandez ebenfalls mit dem Gosh-Keim. Zamorra gelang es, Dylan und sich selbst aus dem Netz der Gosh zu befreien. Und danach sogar die Bewohner aus Abruceta, die zu Keimträgern gemacht wurden. Mittlerweile konnte Surrosh seine Brüder Kenresh und Jefrash befreien.

Während sich Zamorra von der Anstrengung erholte, machte sich Dylan erneut auf den Weg in die Höhle. Als Zamorra ihm folgen wollte, brach die Höhle zusammen und begrub alles unter sich, was sich zu diesem Zeitpunkt in ihr befunden hatte.

Zu allem Unglück waren auch die drei Gosh Surrosh, Kenresh und Jefrash verschwunden. Wenn der Meister des Übersinnlichen alle Fakten zusammenzählte, konnte der Schotte den Einsturz der-Höhle unmöglich überlebt haben.

Zamorra griff in die linke Innentasche seines dunklen Anzugs und holte das TI-Alpha heraus, ein Spezialhandy der Tendyke-Industries-Tochterñrma Satronics. Seinen weißen Anzug und das rote Hemd, das er während ihres Höhlenabenteuers getragen hatte, waren dermaßen zerrissen und schmutzig, dass er sie in die Mülltonne geworfen und sich einen neuen Anzug samt hellblauem Hemd geleistet hatte.

Ist vielleicht auch besser so, sinnierte er, während er am Display des TI-Alpha herumspielte. Dunkel ist einfach seriöser, es sieht besser aus, und man fällt damit nicht so auf.

Mittlerweile hatte er die Verbindung zu Château Montagne gedrückt. Nach dem dritten Klingeln meldete sich Zamorras Gefährtin Nicole Duval. Sie war erfreut, ihren Geliebten gesund und munter wiederzuhören. Eigentlich eher nur gesund, denn munter hörte sich Zamorra bei der Begrüßung absolut nicht an.

»Was ist schief gegangen, Chéri?«, erkundigte sich Nicole, die den Beiklang in Zamorras Stimme richtig interpretierte. Schließlich kannte sie den Meister des Übersinnlichen mittlerweile über 38 Jahre; nach einer so langen Zeit wusste man, Reaktionen des Partners einzuschätzen. »Ist dir etwas geschehen? Und was ist mit Dylan los?«

Zamorra schluckte, dann räusperte er sich.

»Mit mir ist soweit alles in Ordnung, Nici, aber Dylan…« Er rang nach Atem. »Dylan ist tot«, antwortete er schließlich mit belegter Stimme. »Er wurde von herabstürzenden Felsbrocken in einer Höhle erschlagen.«

Für einige Sekunden war Stille in der Leitung. Dann hörte Zamorra, wie Nicole nach Luft schnappte. Innerhalb eines Augenblicks hatte seine Gefährtin einen Entschluss gefasst.

»Ich komme so schnell wie möglich nach«, versprach sie.

***

Die Innenwand der tief unter der Erde liegenden Höhle war mit handtellergroßen, rot und blau glitzernden Kristallen übersät, die an einer Felswand klebten. Giftiger Dampf kam aus kleinen Öffnungen am Boden und strich an der Wand entlang bis zur Decke. Dort hing ständig eine Wolke des Giftdampfs, bis er sich abgekühlt hatte und als Teil eines unaufhörlichen Kreislaufs wieder zu Boden sank. Ab und zu gelangte der Dampf durch winzig kleine Löcher in der Decke hinaus, ähnlich wie bei einem Überdruckventil, das nur zu bestimmten Gelegenheiten geöffnet wurde.

Alles schien friedlich zu sein, und doch täuschte die Ruhe.

Die Luft flackerte leicht, das Flimmern wurde von einem Materialisationsvorgang begleitet. Und von einem Augenblick auf den nächsten erschien ein Mädchen aus dem Nichts. Es mochte vielleicht zehn oder elf Jahre alt sein. Doch wenn man genauer hinschaute, sah es unendlich fremd aus.

Die Haut besaß einen Farbton zwischen dunkelbraun und lila, je nach Lichteinfall. Die Ohren waren lang und spitz auslaufend, die Augen schimmerten dunkelrot. Die Dämonin war klein und schmächtig, noch nicht einmal einen Meter und dreißig groß. Doch wer sie anhand ihrer geringen Körpergröße als ungefährlich einstufte, wurde schnell eines Besseren belehrt.

»Carrie, wohin bist du verschwunden?«, rief Kassandra. Ihre Stimme klang jaulend, wie aus einem defekten Lautsprecher kommend. Nach einer kurzen Pause: »Vassago? Pa? Wo bist du?«

Unwillig verzog Kassandra den Mund. Die Augen- und Nasenpartie ihres ansonsten menschlichen Gesichts besaß leichte Ähnlichkeit mit denen einer Katze. Die Dämonengöre trug wie üblich nur ein ziemlich knappes Höschen - weil ihre Mutter das so wollte. Ansonsten hatte sie keinen Fetzen Stoff am Leib.

»Das Echo kam doch genau von hier. Weshalb befinden sie sich dann nicht hier unten?«, murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und starrte die Wand mit den Kristallen an, als würde sie dort Antwort auf ihre Frage erhalten.

Gedankenverloren wich sie zurück, bis sie an der gegenüberliegenden Wand nicht mehr weiterkonnte. Die Innenmaße der Höhle betrugen etwa 30 Meter als Durchmesser und 20 Meter in der Höhe. Sie rutschte an der Wand entlang, bis sie auf dem steinigen Boden saß. Kassandra zog die Beine an und umklammerte sie mit den Händen. Dann stützte sie das Kinn auf die Knie.

Tränen rollten über ihre Wangen und tropften auf den Boden, wo sie zischend verdampften und ein kleines Loch in den Stein fraßen.

»Wo seid ihr bloß?«, hauchte Kassandra. Ihre Augen starrten ins Leere. Zum wiederholten Mal hatte sie geglaubt, ihrer Sippe auf der Spur zu sein. Und mit jeder neuen Enttäuschung hatte sie ein Stück ihres ansonsten übergroß vorhandenen Selbstbewusstseins verloren.

Auf ihre geistigen Rufe hin hatte Kassandra geglaubt, ein Echo zu hören, und mittels ihrer Magie hatte sie versucht, das Echo anzupeilen und ihm zu folgen. Sie hatte angenommen, dass es sich um einen Ruf ihres Vaters oder ihrer Mutter handelte. Aber erneut musste sie feststellen, dass dem nicht so war.

Handelt es sich dabei vielleicht nur um das Echo meiner Gedanken?, fragte sie sich. Sozusagen eine Art von Wunschdenken, weil ich nicht bekomme, was ich suche?

Durch bloßes Nachdenken konnte sie das Rätsel nicht lösen, und alleine schon gar nicht. Aber sie hatte niemand, an den sie sich wenden konnte.

Als sie vor einigen Monaten in der Wüste erwachte, wurde sie zuerst gejagt. An den See in Kolumbien konnte sie nicht gehen, weil sie dabei gestorben wäre. Und die wenigen Schwarzblütigen, denen sie im Verlauf ihrer Odyssee begegnet war, hatten den Untergang der Hölle alle geistig nicht verkraftet.

Wo soll ich bloß noch nach Ma und Pa suchen?

Die Dämonengöre war müde. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und ausgeruht. Sie spürte, dass ihr der Glanz der Kristalle gut tat. Kassandra streckte sich und ließ sich einfach nach hinten fallen. Da vernahm sie eine murmelnde Stimme.

»Ihr habt einen Ruf ausgestoßen und ein Echo vernommen, Herrin?«

Das ist doch ein Schemen!, durchfuhr es die junge Dämonin. Sie setzte sich auf und blickte in die Richtung, aus der die Frage gestellt wurde.

»Was willst du?«; fragte Kassandra die fast nicht wahrnehmbare Kreatur. Schemen gehörten zu den untersten Chargen, ganz am Ende der Höllenhierarchie. Kaum jemand wusste etwas über sie, viele waren nicht einmal sicher, ob es »der« oder »das« Schemen hieß. Aber diese Wesen kamen unbemerkt überall hin; und hätte dieser Kassandra nicht angesprochen, hätte sie seine Anwesenheit nicht einmal registriert.

Zwei Dinge wusste die Dämonengöre über Schemen: Sie sahen und hörten alles, um es sich zu merken, und sie konnten die Träume anderer Wesen wahrnehmen.

Letzteres wäre einmal fast Lucifuge Rofocale zum Verhängnis geworden. Es geschah kurz vor Kassandras Geburt, aber ihr Vater, der Erzdämon Vassago, hatte ihr berichtet, dass ein Schemen Stygia von Lucifuge Rofocales Träumen erzählt hatte. Woher Vassago das schon wieder wusste, verriet er nicht. Der Erzdämon besaß überall geheime Quellen.

»Ich kann es nicht erzählen, aber ich kann es Euch übermitteln, Herrin. Wollt ihr es erfahren?«, flüsterte der Schemen.

»Woher kommst du und wie hast du den Untergang der Hölle überstanden?« Kassandra kniff die Augen zusammen, sie war misstrauisch geworden.

»Mein Herr, den es nicht mehr gibt, hat mich hierher gebracht«, antwortete der Schemen. »Aber soll ich Euch nicht die Geschichte des Echos übermitteln, Herrin?«

»Irrwische gibt’s ja auch hier!«, stieß das Dämonenmädchen aus, als sie drei kleine, irisierende Wesen sah. Sie stand auf und betrachtete die Wesen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie ausgestorben wären.

Irrwische sahen aus wie leuchtende Wattebäusche von höchstens 15 Zentimeter Größe, aus denen zwei winzige Arme und Beine ragten. Wozu sie die Beine überhaupt benötigten, wusste niemand, denn die kleinen Gesellen schwebten zumeist durch die Luft. Ein Gesicht konnte man kaum erkennen, aber die Stimmungslage eines Irrwischs ließ sich leicht durch die Art seines Leuchtens erkennen. Je glänzender ein Irrwisch erschien, umso wohler fühlte er sich. Das Gegenteil dazu bildete matter, fast schon schmutziger Glanz.

Bei Irrwischen war es nicht üblich, sich mit Namen zu bezeichnen. Die seltsamen Wesen unterschieden sich voneinander durch die unterschiedlichsten Geschmackseigenarten. Dank ihrer ausgeprägten Geschmackssinne konnten sie genau feststellen, wem sie gegenüber flogen.

Irrwische standen auf der untersten Stufe der Höllenhierarchie und waren einst bei den Dämonen als Frustkiller äußerst beliebt gewesen. Jedes Mal, wenn in der Hölle etwas schief ging, mussten zuerst die irisierenden Wesen dran glauben. Sie existierten damals in großer Anzahl, was es den Dämonen leichter machte, die zumeist einfältigen und friedfertigen Wesen auszulöschen.

»Was machen Irrwische hier?«, wollte Kassandra wissen. »Das ist- ja fast so wie in der Hölle.«

»Auch sie wurden von meinem verblichenen Herrn hierher gebracht«, verriet der Schemen. »Wir befinden uns in einem Höhlenlabyrinth, das wir auf normalem Weg nicht verlassen können, Herrin. Sagt, soll ich Euch wirklich nicht endlich die Geschichte des Echos übermitteln?«

Kassandra näherte sich dem Schemen. Mit einem Mal erfüllte sie das Gefühl drohender Gefahr. Sie konnte nicht erklären, woher sie die Gewissheit nahm, aber innerlich drängte es sie von einer Sekunde zur anderen weit fort von hier.

Die Irrwische konnten ihr unter keinen Umständen gefährlich werden - und der Schemen erst recht nicht, aber wo kam mit einem Mal nur dieser Drang her, zu entfliehen?

Und in dem Augenblick, als sie sich in den Teleport versetzen wollte, um aus der Höhle zu entkommen, war es bereits zu spät für eine Flucht…

***

Nicole Duval hatte ihr Versprechen wahr gemacht und den nächstmöglichen Flug vom Aéroport Lyon Saint Exupéry zum Flughafen Granada-Jaén gebucht. Dabei dauerten die Fahrten von Château Montagne zu den 20 Kilometer östlich von Lyon und 18 Kilometer westlich von Granada liegenden Flughäfen bis zum Hotel zusammen fast so lang wie der Flug. Am Morgen nach dem Anruf schloss sie kurz nach dem Frühstück ihren Geliebten in die Arme.

Zamorra erkundigte sich, wie es Carrie-ohne-Haar ging, der neuen Bewohnerin von Château Montagne. Carrie Bird, wie das Mädchen richtig hieß, stammte aus London und wohnte seit ein paar Wochen auf Zamorras Schloss. Ziemlich genau ein Jahr lang hatte London unter Nebel gelegen. Niemand hatte es betreten können. Vor wenigen Wochen erst hatten der bis dahin undurchdringliche Nebel beseitigt und der Baum des Bösen unter der Führung von Arsenius Hall und dem Magieverbund zerstört werden können. Nachdem die englische Metropole wieder aufgetaucht war, nahmen Nicole und Zamorra Carrie mit, da sie durch ihre in allen regenbogenfarben schimmernde Haut zu sehr auffiel. Carries Eltern waren bei den Ereignissen gestorben, deswegen nahmen sich Butler William und die Köchin Madam Claire des Kindes an, solange die Schlossherren durch Abwesenheit glänzten.

Gemeinsam mit dem Polizisten Ruben Hernandez fuhren sie anschließend zum Ort des Schreckens. Nicole hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, die Alhambra, eines der schönsten und bekanntesten Bauwerke der Erde, von außen zu sehen. Dafür hatte der spanische Polizist die Neuigkeit mitgebracht, dass er Miguel Tirado, Dylan McMours Kollegen, aus der Untersuchungshaft entlassen hatte. Tirado hatte sich als falscher Arzt ins Hospital eingeschlichen, um Araminta Moriente zu beobachten. Zum einen war Hernandez nach den letzten Ereignissen davon überzeugt, dass Tirado an Aramintas Zustand unschuldig war, zum anderen hatte Professor Zamorra mit einer leichten hypnotischen Beeinflussung die Entlassung etwas beschleunigt.

Ruben Hernandez war ein bulliger Mann mit schwarzen Augen. Zamorra grinste leicht, als er den Spanier erblickte, denn er sah genauso aus wie vor ein paar Tagen, als sie sich kennengelernt hatten. Entweder wusch Hernandez seine Kleidung jeden Tag oder er besaß mindestens zehn gleich aussehende Garnituren seiner Kleidung. Unter der Jacke trug er wie gewohnt ein weißes Hemd, das fast bis zum Nabel aufgeknöpft war und die ergrauten Brusthaare ins Freie wuchern ließ. Auf dem Kopf trug er einen weißen Panamahut, selbst während der Fahrt. Im Gegensatz dazu stand sein schwarzer, buschiger Oberlippenbart, der ihn außerordentlich grimmig aussehen ließ.

Nicole musste die Erfahrung machen, dass Hernandez genauso erbarmungslos Auto fuhr, wie er aussah. Zamorra hatte sie vorgewarnt, dass die Straße nach Abruceta große Chancen darauf besaß, als Teststrecke für die meisten Schlaglöcher pro Quadratmeter weltweit auf dem Siegertreppchen zu landen. Das schien Ruben Hernandez absolut nichts auszumachen, denn sein außerordentlich gut gefederter BMW X5 glitt wie im Tiefflug darüber hinweg.

Nicole überlegte noch, ob sie sich lieber am Türgriff festhalten oder besser am Vordersitz festbeißen sollte, in dem Zamorra es sich gemütlich gemacht hatte. Sie beschloss, die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunterzuschlucken und sich stattdessen auf dem Rücksitz zurückzulehnen und die Aussicht zu genießen.

»Ich weiß immer noch nicht, weshalb Sie so scharf darauf sind, die Umgebung der Höhle zu betrachten«, grummelte der Spanier vom Fahrersitz her. »Da haben meine Leute schließlich schon alles untersucht.«

Duval beugte sich etwas nach vorn und legte beide Hände auf die Vordersitze. Sie schaute zu Hernandez, versuchte aber gleichzeitig, die Schlaglochstraße im Blick zu behalten.

»Drücken wir es so aus«, begann sie langsam auf Spanisch, »dass ich meinen Chef unterstütze, indem ich stets seine Vorarbeiten nachprüfe und gegebenenfalls auf andere Lösungen aufmerksam mache.«

»Aha«, murmelte der Polizist und konzentrierte sich auf das Fahren. Er schien Nicoles Worte gar nicht richtig verstanden zu haben.

Zamorra zog die Augenbrauen hoch und verkniff sich ein Grinsen. Nicole trug einen schwarzen Jeansanzug, darunter einen hellblauen Pullover, und Zamorra fand, dass sie darin zum Anbeißen aussah. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit hatte Nicole dieses Mal weder ihre Haare gefärbt, noch trug sie eine Perücke; dafür zeigte sie ihre natürlichen, leicht gelockten und ebenso kinnlangen Haare, was Ruben Hernandez besonders freute. Die Französin war eine Schönheit, die ihn fast vom Autofahren ablenkte, was seine ständigen Blicke in den Rückspiegel erklärte.

»In wenigen Minuten sind wir da«, erklärte der Spanier mit tiefer Stimme. Eine Trompetenfanfare schallte durch die Fahrgastzelle des BMW. Duval und Zamorra zuckten erschrocken zusammen, doch Hernandez grinste nur. Er griff zu seinem Handy, das am Gürtel hing, und drückte die Empfangstaste.

»Ah, José, alles klar bei euch?«, meldete er sich, wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern redete gleich weiter. »Der Professor und seine Begleiterin sind bei mir. Ich erwarte, dass ihr auf ihre Wünsche eingeht.«

Er wartete drei Sekunden, bis er eine Bestätigung erhielt, dann steckte er das Handy wieder an die Gürteltasche.

»Dort vorne lasse ich Sie raus«, sagte er und zeigte auf eine kaum zu sehende Abfahrt.

Hernandez lenkte den BMW auf einen kleinen Parkplatz abseits der Straße. Dort standen schon zwei Polizeiwagen. Der Kies knirschte unter den Reifen, trockener Sand stieg in die Höhe, wurde aber nach wenigen Sekunden vom Wind weggeblasen.

Sie stiegen aus und der Polizist zeigte auf einen Pfad, der zwischen zwei Olivenhainen verlief. Dort standen zwei Polizisten und winkten ihrem Chef. Hernandez gestikulierte kurz zurück.

»Diesem Wanderweg müssen wir folgen. Etwa zwanzig Minuten werden wir noch laufen müssen, dann haben wir es geschafft«, erklärte Zamorra.

»Alles in Ordnung, Ruben«, begrüßte José seinen Vorgesetzten. Zamorra beachtete er nicht, bei Nicoles Anblick erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Das Team ist schon wieder um den Eingang herum unterwegs. Aber ich glaube nicht, dass wir weitere Spuren finden werden.«

»Wir werden nicht fürs Glauben bezahlt, Amigo, sondern für gute Arbeit«, dozierte Hernandez und nahm seine Gehilfen beiseite. Alles mussten die Franzosen auch nicht mitbekommen. »Und unsere beiden Gäste helfen uns dabei, den Fall aufzuklären.«

An einer richtigen Aufklärung war ihm nicht gelegen, denn wenn seine Vorgesetzten erfuhren, dass Gosh-Dämonen an den letzten Ereignissen schuld waren, würde Hernandez in die geschlossene Psychiatrie wandern. In Wahrheit hoffte er, dass sich irgendeine simple Erklärung finden ließ, weshalb so viele Bewohner von Abruceta gestorben waren.

José hob langsam die Hände. »Das ist doch klar, Ruben«, sagte er nach einem kurzen Seitenblick auf die beiden Franzosen. Zamorras Anblick schien ihm dabei nicht so gut zu gefallen wie vorher der von Nicole.

»Professor deMontagne und seine Esposa erhalten alle Unterstützung, die sie von uns anfordern«, schärfte Hernandez seinen zwei Untergebenen ein. Esposa war das spanische Wort für Ehefrau. Der Chef der Polizeitruppe hatte das Wort extra betont, da er Josés Vorliebe für Frauen mit Nicoles Haarfarbe kannte.

»Du kennst mich doch, Alter«, sagte José, er zuckte leicht mit den Schultern und zeigte die Handflächen nach oben. Sein Gesicht mit dem schmalen Menjoubärtchen wirkte, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.

»Eben. Genau deswegen.« Hernandez blickte seinen Untergebenen scharf an, und als der nickte, war das Thema für ihn erledigt.

Er wollte sich gerade wieder den beiden Parapsychologen zuwenden, da klingelte sein Handy erneut. Hier im Freien schmerzte der Fanfarenstoß nicht so sehr in den Ohren.

Hernandez hielt das Mobiltelefon ans Ohr und redete kurz mit dem Anrufer, dann winkte er Zamorra herbei. »Das Hospital«, murmelte er. Der Meister des Übersinnlichen übernahm das Handy und sprach nur wenige Worte mit dem Anrufer. Nach Beendigung des Anrufs stand er einige Sekunden reglos da und starrte auf einen imaginären Punkt vor sich.

»Araminta Moriente ist gerade eben zu Bewusstsein gekommen«, sagte er schließlich. »Und sie will unbedingt mit mir sprechen. Der Arzt, der gerade anrief, meinte, dass sie nicht mehr lange zu leben hätte. Wir müssten uns also beeilen, wenn wir rechtzeitig ankommen wollen.«

»Dann fahren wir eben so schnell es geht wieder zurück«, bestimmte Ruben Hernandez und angelte seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Schade, dass der Anruf nicht schon vor einer halben Stunde erfolgte. Wir hätten uns das Herumfahren erspart.«

Nicole Duval wandte sich an Zamorra.

»Zurück über die Holperpiste mit dem Schlaglochsuchgerät und unserem Ersatz-Schumi?«, hauchte sie ihrem Gefährten auf Französisch entsetzt ins Ohr, damit die Spanier nichts von ihren Worten mitbekamen. »Dann bleibe ich lieber hier.«

***

Der Oberarzt des Hospitals von Granada rief an und richtete Professor Zamorra aus, worum ihn Araminta Moriente gebeten hatte. Dann stellte er das Mobiltelefon wieder in den Halter.

Er überlegte zwei Minuten lang, dann ging er zurück, um nach seiner Patientin zu sehen. Er hatte nicht übertrieben, der Zustand der Frau war äußerst bedenklich. Seiner Erfahrung nach würde sie den heutigen Tag nicht überleben.

»Falls sie die nächsten drei Stunden überlebt«, murmelte der Mediziner vor sich hin, »dann können wir froh sein.«

Er war nicht froh bei diesem Fall. Araminta Moriente war eine Patientin, wie sie noch kein Krankenhaus der Erde je zur Pflege gehabt hatte, trotzdem wäre es dem schlanken Mann mit den kurzen braunen Haaren lieber gewesen, wenn sie gleich von Anfang an in eine andere Klinik gebracht worden wäre.

Er betrat Aramintas Zimmer, das nach der Erfahrung mit Miguel Tirado immer noch von Polizisten bewacht wurde, in der Hoffnung, dass sie schliefe und neue Kraft tanke.

Kraft? Wofür denn, du Narr?, fragte er sich selbst. Zum Sterben benötigt man keine Kraft!

Der Raum wirkte steril und schmucklos, keinerlei persönliche Gegenstände lagen herum. Er räusperte sich so leise wie möglich, doch die alte Frau hatte ihn gehört.

In einem Bett, dessen Bezug strahlend weiß war, lag Araminta Moriente. Das Gesicht der alten Frau war wächsern, eingefallen und von Falten und Altersflecken übersät. Ihre spärlichen, schlohweißen Haare lagen schweißgetränkt auf dem Kissen. Aus ihrer Nase ragten Sch läuche. Ein Tropf war an den knochigen linken Handrücken angeschlossen. Ein Monitor, der neben

12 dem Bett stand, kündete mit leisem Piepen von ihrer Herztätigkeit.

»Haben Sie… die beiden… angerufen?«, erkundigte sie sich schwer atmend bei dem Oberarzt.

»Sie sind schon auf dem Weg hierher, Señora.«

»Es ist seltsam… mit Señora angesprochen… zu werden. Vor ein paar Tagen… wurde noch Señorita… zu mir gesagt«, hauchte Araminta. Sie war trotz der verabreichten Medikamente so schwach, dass sie oft Pausen beim Sprechen einlegen musste.

»Ja«, sagte der Mediziner, weil ihm einfach nichts Besseres oder Tröstenderes einfiel. So ändern sich die Zeiten, dachte er, schämte sich aber gleich dafür. Araminta konnte nichts dafür, dass ihr irgendjemand die Lebenszeit gestohlen hatte. Er nahm ihre rechte Hand und hielt sie fast zärtlich fest.

»Ich weiß nicht genau, wann der Kommissar und der Professor ankommen, Señora, aber wenn Sie mir sagen wollen, worum es geht, können Sie das bedenkenlos tun. Ich bin an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.«

»Ich sage es… dem Professor… persönlich…«, beharrte die Todkranke auf ihrem Wunsch.

»Sie sind stur, Señora«, sagte der Oberarzt mit sanftem Tonfall. Jetzt mit über 90 genauso wie vor einer Woche mit 16, dachte er und war sich nicht der Widersinnigkeit des Gedankens bewusst.

»Ich weiß«, flüsterte Araminta Moriente, und sie lächelte dabei zum ersten Mal, seit sie sich im Krankenhaus befand.

***

Der Dämon besaß einen Schädel, der entfernt menschliche Züge auf wies.

Mit den Hörnern an den Schläfen, dem kräftigen Raubtiergebiss sowie den Klauen und dem peitschenden Schweif sah er furchterregend aus. Vassago war ein höllischer Prinz vom Orden der falschen Tugenden, sowie der dritte Geist der höllischen Heerscharen und Herr über 26 Legionen niederer Geister.

Mit anderen Worten: In der Höllenhierarchie stand er ziemlich weit oben. Deshalb gehörte er zu den wenigen Vertretern seiner Zunft, die Erzdämon genannt werden durften. Nur Agares, der zweite Geist der höllischen Heerscharen, war ihm gleichgestellt. Und natürlich Stygia, die Ministerpräsidentin Satans und Fu Long, der Fürst der Finsternis…

Aber wo befanden sich die beiden obersten Hüter der Hölle jetzt, wo ihre Untergebenen sie mehr brauchten als je zuvor? Seit dem Tag der finalen Katastrophe hatte Vassago die beiden nicht mehr gesehen. Langsam glaubte er nicht mehr daran, dass sie überlebt hatten.

Er dachte zurück an den Tag, an dem ihn Professor Zamorra beschworen hatte. Es war noch gar nicht lange her, vielleicht eineinhalb Erdenjahre…

Die Unruhe in ihm wollte einfach nicht vergehen. Um für die Aufgaben der Zukunft besser gewappnet zu sein, versetzte sich Vassago in Meditation. Doch anstatt zur Ruhe zu gelangen, erschienen ihm einige Traumbilder. Er führte sich geistig zu jenem Tag zurück, an dem er von der kommenden Katastrophe erfahren hatte. Damals wurde er von Professor Zamorra beschworen, der den Aufenthaltsort von Siebenauge auf dem Silbermond erfahren wollte.

Und so erlebte Vassago seine erste Vision…

Vergangenheit:
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»… Ich war letztens in der Hölle, wobei ich dich nicht gesehen habe, aber das, was ich von Tan Morano gehört habe, wirkt wie Sprengstoff«, hörte er Zamorra sagen.

»Information gegen Information?«, erkundigte sich Vassago. Seine Stimme klang, als würde er jeden Tag mit Whisky, glühenden Kohlen und rostigen Nägeln gurgeln. »Deine Information?«, machte der Erzdämon Zamorra auf seinen Teil der Abmachung aufmerksam.

»Tan Morano ist neuer ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN«, begann Zamorra. »Das wird dir wahrscheinlich bekannt sein. Wusstest du aber schon, dass er alle Vampire aufgerufen hat, sich auf der Kristallwelt, dem Hauptplaneten der DYNASTIE, zu versammeln? Und zwar mit dem Ruf: Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs! Angeblich hatte er eine Vision, dass alle Vampire der Hölle vernichtet werden.«

Vassago hob anerkennend beide Augenbrauen an, als sich Professor Zamorra verabschiedete. Von Tan Moranos Vision hatte er in der Tat nichts gewusst.

Zamorras Bericht über Tan Morano hatte Vassago nachdenklich gemacht. Er hatte dem alten Vampir noch nie so recht getraut, aber dass Morano sich an die Spitze der DYNASTIE setzen konnte, verblüffte sogar den Erzdämon. Einen derartigen Aufstieg hätte er nicht für möglich gehalten, vor allen Dingen, da Morano in der Vergangenheit stets alle Verantwortung für andere weit von sich gewiesen hatte.

Ihn wunderte dabei nur, dass sich die EWIGEN so ruhig dabei verhielten und den Fremdling nicht aus ihrem Bereich verjagten. Doch gegen Moranos Machtkristall 13. Ordnung konnten sie wohl nichts unternehmen.

Vassago zerbrach sich den Kopf über Moranos Motivation. Aus welchem Grund sollte den Vampiren in der Hölle die Gefahr der Vernichtung drohen? Drohte nur den Blutsaugern Gefahr oder waren die anderen Bewohner der Schwefelklüfte auch gefährdet? Und von welcher Bedrängnis redete Morano mit seinem Ruf: Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs!

Woher hatte der Vampir seine Vision? Wer hatte sie ihm eingegeben?

Unwillig knurrte der Erzdämon. Er mochte es nicht, wenn er Drohungen hilflos gegenüberstand. Seit Tagen schon hatte er ein unruhiges Gefühl, und er hatte nur so lange überlebt, weil er sich stets auf seinen Instinkt verlassen hatte.

»Stelle mir die Frage, welche Gefahr den Vampiren droht!«, verlangte er von seiner Gefährtin Carrie Ann Boulder. Sie war früher eine normale Menschenfrau gewesen und hatte sich innerhalb kurzer Zeit zur Dämonin gewandelt.

Carrie fragte nicht, weshalb sie die Frage stellen sollte, sie gehorchte den Befehlen ihres Herrn und Meisters. Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass das besser für sie war.

»Und du stellst mir die Frage, ob die restlichen Bewohner der Hölle ebenfalls gefährdet sind!«, verlangte Vassago von seiner Tochter Kassandra.

Die Dämonengöre wusste, wann sie den Befehlen ihres Vaters sofort gehorchen musste. Auch sie stellte die Frage, die Vassago ihr befohlen hatte.

Nun konnte der uralte Erzdämon seine Kräfte spielen lassen. Als er das Ergebnis vor sich sah, erschrak er wie noch nie in seinem äonenlangen Leben.

Das kann nicht wahr sein! Das darf einfach nicht wahr sein!, tobte es hinter seiner hohen Stirn.

Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben, als er die Wahrheit erkannte. Seine rot glühenden Augen starrten ins Leere.

»Was ist los, Pa?«, wollte Kassandra wissen, als sie sah, dass ihr Vater vor Schreck wie geschockt war. Vassagos Augen glühten regelrecht. Sein Blick wollte schier alles verbrennen.

»Wir müssen Stygia warnen! Sofort! Die Ministerpräsidentin LUZIFERs muss wissen, was ich erfahren habe. Wenn das wirklich geschehen sollte, was ich eben gesehen habe, dann ist das unser aller Ende.«

Die Gedanken des mächtigen Erzdämons kehrten zurück in die Gegenwart. Er hatte Stygia tatsächlich gewarnt, sie und die anderen Anführer der Schwarzen Familie. Er wollte gar nicht an diesen schwarzen Tag denken…

Er wollte lieber daran denken, wie er Kassandra zu sich holen konnte. Kassandras Mutter, Carrie Ann Boulder war sicher, eine Spur ihrer gemeinsamen Tochter gefunden zu haben.

***

Der Schemen und die Irrwische verblassten vor Kassandras Augen. Ebenso die blau und rot leuchtenden Kristalle an den Wänden. Die Dämonengöre sah nur noch, wie eine grünlich leuchtende Spirale auf sie zugeschossen kam und sie zu umhüllen drohte.

Sie hob beide Hände hoch und malte schwarzmagische Zeichen in die Luft. Sie wob ein magisches Netz und flüsterte die dazugehörigen Zauberworte.

Die Spirale drehte sich um Kassandras Körper und schien ihn umschlingen zu wollen. Kassandras Abwehrmagie sorgte dafür, dass die Spirale aufflammte und gleich darauf verschwand.

Natürlich waren die Irrwische und der Schemen nicht verschwunden, aber durch die Fokussierung des Dämonenmädchens auf ihren Angreifer waren die anderen Wesen in den Hintergrund getreten. Nicht dass sie für Kassandra wichtig gewesen wären - die kleine Dämonin war ein Kind der Hölle und damit gewohnt, dass die anderen Wesen ihr zu Willen waren und bei Versagen ohne Gnade getötet wurden.

Sie erkannte, dass die untersten Chargen absolut bedeutungslos in der Auseinandersetzung waren. Sie musste sich auf denjenigen konzentrieren, der ihr die magische Spirale geschickt hatte. Von Vassago wusste sie, dass dies erst den Beginn einer Auseinandersetzung markierte.

Und ihr Erzeuger hatte recht gehabt, ein trockener Wind kam auf. Wind in einer abgeschlossen liegenden Höhle, in der sich normalerweise nichts befinden durfte! Nur war das Szenario hier alles andere als normal.

Einige der handtellergroßen Kristalle an den Wänden schrien laut auf, dann lösten sie sich durch den Wind von den Wänden und flogen auf Kassandra zu. Das Schmerzgeheul der Kristalle war kaum auszuhalten, die Jungdämonin wusste, dass sie dadurch in ihrer Konzentration gestört werden sollte. Sie zog die langen Ohren ein und klappte sie zu, doch das Geschrei fand in ihrem Kopf statt.

Öfter mal was Neues, telepathisches Gejaule von Kristallen, dachte sie und richtete ihre Ohren wieder auf, sowie ihre Aufmerksamkeit auf die restliche Höhle, während sie erneut einen Abwehrzauber aufbaute.

Die Kristalle fielen vor ihr zu Boden und zerschellten. Sie bildeten rote und blaue Rinnsale, die um Kassandras nackte Zehen flossen. Die Flüssigkeit fraß sich in den massiven Steinboden hinein, ätzender Qualm stieg empor.

Ein Irrwisch leuchtete rot auf, von ihm ging ein Lufthauch aus, der sich in ihre Richtung fortsetzte. Kassandra mochte nicht glauben, dass das irisierende Wesen dazu in der Lage war.

Entweder habe ich es mit einem Gestaltwandler zu tun, oder aber der Feind benutzt den Irrwisch nur zur Ablenkung, erkannte Kassandra. Sie hob die linke Hand und schnippte dem Irrwisch entgegen. Der leuchtende Wattebausch leuchtete hell auf, dann zerbröselte er unter lautem Klagen.

Die beiden anderen Irrwische zogen sich hastig zurück, doch das Dämonenmädchen sorgte dafür, dass sie die nächsten Sekunden nicht überlebten. Gleich darauf folgte der Schemen seinen Gefährten auf dem Weg ins Jenseits.

Dann sprang sie einen Meter zurück und hob sich selbst mit Magie um einen Meter in die Höhe, bevor die roten und blauen Rinnsale um ihre Füße herum fließen konnten. Gerade noch rechtzeitig, denn die ätzende Flüssigkeit wollte gerade an ihren Beinen hochklettern.

Kassandra ließ die Rinnsale austrocknen und versetzte sich um mehrere Meter nach hinten. Mit einem Mal rasten Schmerzen wie Feuerspeere durch ihren Körper. Die Jungdämonin konnte die Balance nicht mehr halten und fiel auf den Boden.

Sie stöhnte auf und versuchte, auf die Beine zu gelangen. Das wollte ihr zuerst nicht gelingen, schwarze Räder kreisten vor Kassandras Augen, ihr Körper schien zu vibrieren.

Was war das eben denn?, dachte sie verzweifelt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer sie angriff und aus welchem Grund der oder die Unbekannten dies taten.

Die Dämonengöre spürte einen Lufthauch an der Brust, und noch ehe sie reagieren konnte, hing sie mit dem Rücken an der nächsten Wand an einigen Kristallen fest. Die Edelsteine sonderten eine ätzende Flüssigkeit ab, die sich auf Kassandras Rücken ergoss. Mit einem Gedankenbefehl sorgte sie dafür, dass sie nicht verbrannt wurde.

Der Angreifer hatte sie auf klassische Art und Weise ausgetrickst!

Aber auch Vassagos Tochter hatte einige Tricks parat. Erneut wob sie ein magisches Netz um sich herum und murmelte ununterbrochen die dazugehörigen Zauberworte. Ein unsichtbarer Kokon schob sich zwischen sie und die daraufhin kreischenden Kristalle. Wo der Kokon die Wand berührte, verloren die Schmerzkristalle ihre Farbe und erhielten ein schmutziges Grau.

Die Kristalle zerfielen dabei zu Staub. Ihr nervtötendes Kreischen verklang innerhalb weniger Sekunden.

Kassandra beschloss, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor der Gegner einen neuen Angriff starten konnte.

Im Schutz des magischen Kokons versuchte sie, den Entmaterialisierungsvorgang einzuleiten. Auf diesen Augenblick der Ablenkung hatten ihre Gegner nur gewartet.

Sie schlugen erbarmungslos zu.

***

Eine große Staubwolke und dazwischen etwas Lackfarbe war alles, was Nicole Duval von dem mit hohem Tempo davonfahrenden BMW X5 sehen konnten. Ruben Hernandez hatte auch auf der Rückfahrt nicht vor, nur eine Sekunde zu vergeuden. Und dem Anruf des Arztes nach zählte jede Sekunde.

Hoffentlich kommt ihr noch rechtzeitig an, dachte Duval, als sie das Auto hinter der nächsten Kurve verschwinden sah. Falls Araminta etwas Wichtiges zu sagen hatte, vielleicht sogar noch über die Gosh-Dämonen und die Zeitsäufer, mussten es Zamorra und Hernandez unbedingt hören.

Mit einem Mal hatte sie das sichere Gefühl, sie müsste unbedingt zum Tatort gehen. Doch nach zehn Sekunden war es schon wieder vorbei. Duval verzog die Stirn in Falten, sie war unsicher, was dieses kurze Gefühl bedeuten sollte.

»Kommen Sie, Señora Duval«, sagte José, der ihren Gesichtsausdruck missdeutete, und winkte Nicole zu. »Wir sehen uns den Eingang zur Höhle an.«

»Ich denke, der Eingang ist total zugeschüttet«, wunderte sich die Französin und zog das rechte Trageband ihres Rucksacks fest, in dem sich mehrere Liter Wasser und eine Kleinigkeit zu essen befanden. An das Gefühl von eben dachte sie nicht mehr. »Wie wollen wir da hineingelangen?«

»Total zugeschüttet stimmt nicht, zumindest nicht ganz«, verbesserte Luis, der zweite Begleiter. »Aber wir haben sehr viel Arbeit vor uns, wenn wir hinein wollen. Schauen Sie sich einmal die Bilder an, die ich geknipst habe.«

Er holte eine Digitalkamera zum Vorschein und reichte sie Nicole. Durch mehrmaliges Drücken mit dem Daumennagel ließ sie die Bilder per Wiedergabemodus zurücklaufen. Und wirklich, der Polizist mit den kurzen grauen Haaren hatte recht mit seiner Bemerkung. Der Eingang besaß zumindest noch eine kleine Öffnung.

»Das sieht wie ein Gang aus, den jemand durch das herabgestürzte Gestein gegraben hat«, meinte Duval, nachdem sie die Kamera deaktiviert und Luis zurückgegeben hatte. »Gerade so, als hätte sich ein überdimensionaler Wurm durchgegraben.«

Luis steckte die Kamera ein, gemeinsam folgten sie José, der die Führung übernommen hatte.

Der Fußmarsch erwies sich als weniger anstrengend, als Nicole vermutet hatte. Der Wanderweg, den sie benutzten, war überdies reizvoll, da er vor dem Panorama von Alcazabe und Mulhacén verlief, zwei der höchsten und gleichzeitig schönsten Gipfel der Sierra Nevada. Die Route bestand aus einer Ansammlung von Unebenheiten kleiner und mittelgroßer Steine, aber da die Französin auf Zamorras Rat hin feste Wanderschuhe angezogen hatte, konnte sie gut mit den Polizisten mithalten, ohne sich Blasen an den Füßen zu holen.

Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Waldrand und gingen zwischen den Bäumen hindurch. Geradeaus, fast wie mit dem Lineal gezogen, bis sie zur Felswand kamen. Und an Fußspuren im Waldboden und umgeknickten Grashalmen konnte man erkennen, dass in den letzten Tagen viele Menschen hierher gekommen waren.

Das Gestrüpp, das nahe an den Fels gewachsen war, war von unzähligen Füßen niedergetrampelt worden. An der Bergwand, kurz vor dem Höhleneingang, wucherte normalerweise ein fast undurchdringliches Dornengestrüpp, doch auch das hatten die Keimträger aus Abruceta bis zum Höhleneingang zerstört.

Zusätzlich hatten Hernandez’ Untergebene ab hier Trassierband gespannt, um darauf aufmerksam zu machen, dass kein Unbefugter hier eindringen durfte.

Plötzlich zuckte Duval leicht zusammen. Ihr war, als hörte sie eine lockende telepathische Stimme, bloß verstand sie die Sprache nicht. Sie wusste nur, dass diese Stimme aus der Höhle kam. Und sie wollte, dass sie, Nicole Duval, hineinging. Vielleicht nicht sie direkt, aber alle Menschen, die für Telepathie oder übersinnliche Phänomene empfänglich waren. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das sie vor wenigen Minuten überkommen hatte. Es war eher eine Verlockung denn ein Drängen gewesen. Das wäre auch schlecht möglich, denn hypnotisch konnte Nicole kaum beeinflusst werden.

Die Französin blickte sich kurz um, doch die beiden Polizisten hatten weder die Stimme bemerkt, noch Nicoles zusammenzucken. War dieses Locken also nur eine Täuschung gewesen?

Am Eingang zur Höhle stoppte die kleine Gruppe. Es ist genauso, wie Zamorra es beschrieben hat, erkannte Nicole. Wie eine riesige, klaffende Wunde im Stein.

José zeigte mit der Hand auf das Loch, das sich durch die Steine zog. Selbst bei genauem Hinsehen konnte man nicht erkennen, ob sich hier jemand durchgegraben hatte.

»Sehen Sie hier, Señora Duval, das Werk Ihres überdimensionalen Wurms«, sagte der Gesetzeshüter und lächelte dabei. »Ich hoffe nur, dass dies nicht das Werk eines Untiers ist, sondern einzig und allein Zufall.«

»Das hoffe ich auch«, schloss sich Nicole dem frommen Wunsch an, obwohl sie nicht ganz hilflos war, falls ein Angriff erfolgte. Für alle Fälle hatte sie ihren Dhyarra-Kristall der 8. Ordnung, sowie einen E-Blaster aus der Fertigung der DYNASTIE DER EWIGEN in die verschließbare Innentasche ihrer Jeansjacke gesteckt - den Blaster hatte sie durch ein Täuschungsmanöver mit dem Dhyarra durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen geschmuggelt. Die Energiewaffe verfeuerte im »Laser-Modus« blassrote, nadelfeine Hochenergiestrahlen, die innerhalb weniger Sekunden zerstörten und töteten. Und im äußersten Notfall, wenn wirklich Dämonen oder Wesen mit Schwarzer Magie angriffen, konnte sie immer noch Zamorras Amulett rufen. Innerhalb einer Sekunde hielte sie es in den Händen.

Bevor sie an ihre Verteidigung dachte, war sicher erst einmal zu überlegen, wie sie in die Höhle hineinkam, überlegte Nicole. Bevor sie nicht hineinfand, waren alle bezüglichen Überlegungen Makulatur. Wieder verspürte sie die Verlockung, sich hineinzubegeben, und erneut widerstand sie dem Drängen. Aber sie machte sich ihre Gedanken, wer dafür verantwortlich war. Konnte wirklich ein Gosh den Einsturz der Höhle überlebt haben? Oder handelte es sich bei dem leisen Rufer um jemand ganz anderes?

Nun, das würde sie erst wissen, wenn sie ihn fand.

Vor allen Dingen dürfen meine beiden Amigos nicht bemerken, dass ich hineingehe, dachte die Französin. Sonst wollen sie mich noch begleiten, oder noch schlimmer - beschützen.

Und genau das wollte die Dämonenjägerin nicht. Falls wirklich noch schwarzmagische Wesen im Untergrund lauerten, kam sie allein besser zurecht. Schließlich hatte kaum jemand mehr Höllenwesen erlegt als Nicole Duval. Noch nicht einmal Tony Ballard oder John Sinclair waren bei den Höllischen so verhasst, wie Professor Zamorras Gefährtin. Zumindest war es damals, als es noch die Hölle gab, so gewesen.

Nur leider hatten mehr als genug Mitglieder der Schwarzen Familie den Untergang der Hölle überlebt, als Nicole und Zamorra recht sein konnte.

Ein Mann und eine Frau, Mitglieder der Spurensicherung, suchten immer noch in einem Bereich von mehreren Metern um den Höhleneingang nach Hinterlassenschaften, aus denen sie Erkenntnisse gewinnen konnten. Ihnen gehört der zweite Wagen auf dem kleinen Parkplatz, schlussfolgerte Duval.

Luis unterhielt sich mit den beiden, er erhielt jedoch keine neuen Ergebnisse von seinen Kollegen. Nicole sprach gut genug spanisch, sie verstand mühelos jedes Wort. Abgesehen davon hätte sie auch die Gedanken der Spanier lesen können. Aber das machte sie nur dann, wenn ihre Ermittlungen das erforderten. Ansonsten waren die Gedanken anderer Menschen für sie tabu.

»Die Kollegen sind bald hier fertig«, berichtete Luis. »Dann können wir theoretisch an den Eingang.«

»Aber wir sind zu breit, um durch das Loch kriechen zu können«, warf José ein und stellte gleich darauf bewundernd fest: »Da haben selbst Sie mit Ihrer schlanken Figur keine Chance.«

Nicole nickte. Selbst wenn José übermäßig schleimte, so hatte er mit seiner Bemerkung recht; dennoch musste es für sie eine Möglichkeit geben, ins Innere des Felsens zu gelangen. Und wenn ich durch den massiven Fels hindurch muss, nahm sie sich vor.

Sie nahm den Rucksack von der Schulter, öffnete den vorderen Verschluss und brachte eine Wasserflasche zum Vorschein. Während sie trank, überlegte sie, welche Möglichkeiten sie besaß, in die Höhle zu kommen.

Massiver Fels? Da war doch noch etwas. Ihr fiel eine Begebenheit ein, von der ihr Zamorra erzählt hatte, dass er mit seinem Dhyarra in einen Felsen eingedrungen war. Anfang April 2010 hatte er sich mit dem Silbermond-Druiden Luc Avenge in der Hölle befunden und nach einer Seelen-Träne vom Planeten K’oandar gesucht. Kassandra, die Tochter des Dämons Vassago, hatte damals die Seelen-Träne geraubt, und Zamorra hatte sich und Avenge daraufhin in den Felsen versenkt.

Nicole Duval konnte noch besser mit dem blau funkelnden Sternenstein, der seine Energie aus Weltraumtiefen holte, umgehen als Zamorra, da sie ein klareres bildliches Vorstellungsvermögen besaß als der Meister des Übersinnlichen.

Sie steckte die Flasche zurück in den Rucksack und schnallte ihn wieder auf den Rücken.

»Ist es möglich, dass ich mich ein bisschen hier umsehe?«, erkundigte sie sich bei ihren beiden Begleitern. Sie zeigte dabei am Felsen entlang. »Vielleicht fällt mir noch irgendetwas auf, was übersehen wurde.«

»Sollte Sie nicht besser einer von uns begleiten, Señora Duval?«, fragte José und sah sie mit treuherzigem Augenaufschlag an. Es war klar, dass er an sich selbst als Begleitung dachte. Nicole hatte sehr wohl mitbekommen, dass der junge Polizist gern flirtete und wohl eher jungen Mütterchen ins Bett half als alten über die Straße. In diesem Fall aber handelte es sich wohl tatsächlich um einen Ausdruck seiner Besorgnis. Falls ihr etwas geschah, würde Ruben Hernandez seinem Untergebenen den Kopf persönlich abschrauben. Und das wollte José, von dem sie bisher noch nicht den Familiennamen erfahren hatte, selbstverständlich nicht riskieren.

»Ich bleibe auf jeden Fall in Ihrer Nähe«, versprach die Parapsychologin. »Ihre Kollegen von der Spurensicherung sind ja auch nicht weit, und ich möchte mir nur den Felsen bis hinten an die Baumreihe ansehen.«

José blickte von Nicole zu besagter Baumreihe, dann zu seinem Kollegen Luis und wieder zurück zur Französin. Sie steckte eine Hand in ihre Jeansjacke und wartete.

»Was meinst du?«, fragte er und sah Luis an. »Bevor er wegfuhr, sagte Ruben, dass wir gut aufpassen sollen, damit Señora Duval nichts geschieht.«

»Eigentlich kann nichts passieren«, antwortete der grauhaarige Gesetzeshüter.

»Eigentlich«, brummte José. »Und wenn doch etwas geschieht? Mir hat er die Verantwortung übertragen. Ruben köpft mich und hängt mich dann auf, in exakt dieser Reihenfolge.«

»Schlimm, besonders bei einem so schönen Gesicht wie dem deinen«, stichelte Luis und lachte meckernd. »Da werden dich die Damen nicht mehr anhimmeln!«

»Du bist ein Blödmann, ich…« José zuckte zusammen und blickte sich um. Luis folgte seinem fragenden Blick, zuerst verständnislos, doch nach zwei Sekunden wusste er, was sein Kollege meinte.

»Wo ist sie hin?«, fragte José die beiden Kollegen von der Spurensicherung. »Habt ihr sie gesehen?«

»Wen meinst du, Schätzchen? Etwa die Señora?«, fragte die Frau und blickte José wegen der Störung verärgert an.

»Ja, Señora Duval.« Der Polizist zeigte mit beiden Händen auf die Stelle, an der sich Nicole noch vor wenigen Sekunden befunden hatte. Mit einem Mal klang seine Stimme vor Überraschung um eine Oktave höher. »Wo ist sie hingegangen?«

»Ich habe keine Ahnung, wir konzentrieren uns schließlich auf unsere Arbeit«, entgegnete die Spezialistin. »Aber wenn ihr beide euch ständig in den Haaren haben müsst, ist es kein Wunder, wenn sie es nicht bei euch aushält. Das würde ich auch nicht!«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, stöhnte Luis und wischte sich über die Stirn.

»Sie ist spurlos verschwunden!«

***

Vassagos zweite Vision:

Er hatte Stygia tatsächlich gewarnt, und nach der Ministerpräsidentin Satans auch die anderen Anführer der Schwarzen Familie. Vassago wollte gar nicht an jenen schwarzen Tag denken; als er eine Unterredung bei Stygia forderte…

Die Hölle war damals eine real existierende andere Welt gewesen, eine eigene Dimension, nur einen winzigen Schritt von uns entfernt und doch nur durch Weltentore oder mittels Magie zu erreichen. Sie war teilweise relativ instabil in ihrer Struktur und veränderte sich in jenen Zonen ständig. Wo heute noch Wege durch Feuer, Lava oder Felshöhlen führten, war morgen das völlige Nichts und umgekehrt; bewohn- oder begehbare Bereiche wurden lebensfeindlich, an anderen Stellen entstanden Sphären, in denen nicht nur Dämonen und Teufel, sondern auch Menschen leben konnten. Gewaltige Landschaften unter unerreichbarem rot glühenden, sonnen-, mond- und sternenlosen Firmament, riesige Höhlen, enge Kavernen und gewundene Gänge, reißende Ströme von Wasser und Lava auf der einen Seite, sowie frostklirrende Zonen, glühende Wüstenei auf der anderen Seite wechselten sich ab.

Und sie war das Bollwerk und Zentrum Schwarzer und Schwärzester Magie.

Und doch gab es hier zwei Orte, die unter allen anderen herausragten. Der Thronsaal von Ministerpräsidentin Stygia und der Palast von Fu Long, dem Fürsten der Finsternis.

Im Thronsaal der Präsidentin herrschte oft großes Treiben. Audienzen waren an der Tagesordnung. Es gehörte zu Stygias Pflichten, sich anzuhören, was die oberen Dämonen auf dem Herzen hatten - so man einem solchen Wesen ein Herz für andere unterstellte. Notfalls musste sie eingreifen, Hilfe und Rat geben oder ein Machtwort sprechen.

So auch heute. Den obersten Peinteufel der Seelenhalde Süd hatte sie zu einem Gespräch zu sich befohlen.

Diese Aufgaben waren längst zur Routine für sie geworden, schon zu Zeiten, als Stygia noch Fürstin der Finsternis und dem damaligen Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale unterstellt war. Meistens langweilte sie diese Arbeit, aber im Interesse der Hölle konnte und durfte sie sich dieser Pflicht nicht entziehen. Und manchmal war sie Anklägerin, Richterin und Vollstreckerin in einer Person.

Letzteres gehörte sowieso zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Besonders, seit sie von ihrem Sohn Asael vor allen anderen Höllenbewohnern bloßgestellt wurde.

Vassago hatte zuerst ein Abbild von sich in den Thronsaal der höchsten Repräsentantin der Hölle gesandt, um auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die der Hölle drohte. Dieses Abbild, Spiegel des Vassago genannt, das in einem mit Blut gefüllten Kelch erschien, präsentierte einer der fliegenden Affen, Stygias Lieblinge jener Zeit, seiner Befehlshaberin.

Der Affe schrie auf, als Vassagos Gesicht auf dem mit Blut gefüllten Kelch erschien.

»Weshalb benutzt du den Spiegel des Vassago im Thronsaal der Herrin?«, kreischte der Primat.

Vassago diente damals zwei Herren, dem Guten ebenso wie dem Bösen. Er hoffte seit Äonen auf Erlösung und war deshalb bemüht, nicht nur böse zu sein, sondern auch Gutes zu tun, um sein positives Punktekonto zu erhöhen. Dadurch wurde er ab und zu zum Helfer diverser Weißmagier.

Der Spiegel des Vassago war eine Wasserfläche beliebiger Größe - das konnte sowohl ein Ozean als auch eine Kaffeetasse oder eine Pfütze sein -, die durch die Beschwörung Vassagos in eine Art Spiegel verwandelt wurde, in dem die Dinge sichtbar wurden, die der Beschwörende sehen wollte, oder die Vassago ihn sehen ließ.

Ganz selten nur - wohl alle 100.000 Jahre erzählte man sich - erschien Vassago von sich aus und warnte vor Gefahren, die existenzielle Vernichtung mit sich brachten. Nur im Falle, dass den Mitgliedern der Schwarzen Familie etwas Schlimmes geschehen würde, hatte er bisher eine Ausnahme gemacht.

»Ich muss Stygia sprechen, sie allein«, forderte Vassago.

»Was willst du von der Herrin?«, wollte der fliegende Affe wissen. »Sie hat keine Zeit für dich, denn sie hält gerade eine Audienz ab.«

Der Erzdämon blickte den Primaten böse an. Dem wurde es heiß und kalt, seine Flughäute begannen auf einmal zu qualmen.

»Ich werde Stygia sprechen!«, donnerte Vassagos Stimme durch den Thronsaal.

Der fliegende Affe nahm den Kelch und stellte ihn neben den mit Totenköpfen verzierten Thron. Stygia blickte den Affen erstaunt an. Sie duldete es nicht, dass sie bei einer Audienz gestört wurde, fernerhin war sie erstaunt über die qualmenden Schwingen.

»Was soll das bedeuten?«, fragte die Dämonin mit eisiger Stimme.

»Aber Herrin, ich…«, stotterte das arme Wesen und trat vor Furcht über die Strafe der Ministerpräsidentin automatisch einige Schritte zurück. »Ich kann mich nicht dagegen wehren…«

Dann sorgte sie dafür, dass der fliegende Affe kein zweites Mal eine solche Störung verursachen konnte. Stygia streckte die Arme vor und spreizte die Hände. Mit einem lauten Fauchen explodierte der Diener. Myriaden von Staubflocken rieselten als einziger Überrest von ihm auf den Steinboden. Ein brennend heißer Wind erschien aus dem Nichts und wehte die Staubpartikel davon.

»Und was ist mit mir?«, fragte der oberste Peinteufel. Ständig huschten blaue Flämmchen über seine Haut hin und her. »Ich war zuerst dran. Vassago soll warten!«

Der eisige Blick Stygias sorgte dafür, dass er gleich darauf den Kopf senkte und sich demütig gab. »Verzeiht, Herrin. Ich höre und gehorche.«

Auf eine Handbewegung von Stygia hin war der oberste Peinteufel entlassen. Er verschwand, bevor sie es sich anders überlegte und mit ihm genauso verfuhr wie mit dem fliegenden Affen. Sogar seine Artgenossen und Stygias andere Lieblinge, die Amazonen, mussten den Thronsaal räumen.

Sein Abbild im Blutkelch verschwand, und der Erzdämon erschien selbst im Thronsaal und erzählte von der Bedrohung für die Hölle. Dazu ließ er seine Vision bildlich ablaufen.

Die Dämonin war nicht sehr erfreut gewesen über Vassagos Sendung. Sie wollte ihn in seinem Redeschwall zuerst abblocken, doch war das Thema dem Erzdämon zu wichtig, als dass er sich auf halten ließ.

Sie setzte sich im Thron zurück und blickte sich während des Berichts demonstrativ um. Die an den dunklen, mit feinen, aber unsagbar obszönen beweglichen Reliefs überzogenen Wänden angebrachten Fackeln warfen ein unruhiges Licht, doch Stygia fand die Lichtverhältnisse passend und sehr stimmungsvoll.

Sie schlug die Beine übereinander, als Vassago seinen Bericht beendet hatte.

»Du behauptest also, dass laut deiner Vision der Hölle der Untergang droht«, fauchte die Herrin der Schattenwelt. »Und dass weiterhin unser aller Leben in Gefahr ist.«

»So ist es!«, bekräftigte Vassago. In seiner Position hatte er es nicht nötig, Stygia als Herrin zu titulieren.

»Du behauptest weiterhin, dass Professor Zamorra etwas damit zu tun hat?«

Der Erzdämon bestätigte auch dies.

»Ich werde mir deine Worte überlegen«, sagte Stygia. »Bis dahin bist du entlassen.«

Vassago fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Die oberste Dämonin behandelte ihn wie einen Bittsteller! Das durfte nicht wahr sein!

»Weshalb rufen wir nicht sofort eine Versammlung der Erzdämonen ein?«, grollte er. »Agares, Astaroth, Zarkahr… Grohmhyrxxa…«

»Das werden wir«, wiegelte Stygia ab. »Aber nicht heute.«

Also hatte Vassago die anderen Erzdämonen im Alleingang versammelt und ihnen seine Vision vom Untergang der Hölle gezeigt, doch seine Kollegen zeigten ebenfalls, dass sie den Bericht für überzogen hielten. Sie wischten seine Bedenken einfach vom Steintisch. Wer oder was sollte ihnen gefährlich werden? Professor Zamorra etwa? Der hatte zwar mittels seines Amuletts im Lauf der Jahre Tausende von Schwarzblütigen getötet, aber mit der ganzen Hölle und ihren Abermilliarden Bewohnern konnte er sich nicht ernsthaft anlegen.

»Ihr seid ein Haufen von Narren!«, hatte Vassago geschimpft, ehe er die Versammlung auflöste und verschwand.

Sein Entschluss stand fest. Er würde die Hölle mitsamt seiner Sippe verlassen.

An einem anderen Ort, in einer anderen Dimension würden sie sicher sein.

Hoffte er.

***

Das Aufwachen wurde von kaum zu ertragenden Schmerzen begleitet. Statt schwarzem Blut schien glühende Lava durch ihre Adern zu rinnen und sich einen alles zerstörenden Weg zu bahnen. Die Kopfschmerzen waren dermaßen unerträglich, dass sie weder etwas zu sehen vermochte, noch zu einem klaren Gedanken fähig war.

Als sie instinktiv versuchte, mit den Händen ein neues magisches Netz zu weben, schoss erneut rasender Schmerz durch ihre Nervenbahnen. Sie hörte lautes Stöhnen und Heulen, war sich aber nicht bewusst, dass es aus ihrem Mund stammte.

Sie wälzte sich auf dem Boden, Arme und Beine wurden von Krämpfen geschüttelt.

Nach einer ihr endlos lang erscheinenden Zeit hatte das Martyrium ein Ende. Sie fühlte sich so schwach, dass sie zu keiner Bewegung fähig war.

Sie wusste noch nicht einmal mehr ihren Namen.

Stimmen drangen an ihr Ohr. Zuerst konnte sie nicht verstehen, was gesagt wurde, doch schon nach kurzer Zeit war sie wieder soweit, dass sie das Gesagte verarbeiten konnte.

»Die Kleine war vielleicht ein harter Brocken«, zischte die erste Stimme. »Selbst nachdem der Magiekokon entfernt war, hat sie sich noch bis zuletzt gewehrt.«

»Ist das nicht die Tochter von Vassago?«, brummte jemand anderes. »Diese… Ich-darf-das?«

»Heißt die nicht Kassandra?«, sagte ein Dritter, dessen Aussprache von einem steten Grunzen begleitet wurde.

»Ich-darf-das klingt aber besser«, beharrte der Zweite auf seiner Meinung.

»Wenn du meinst, aber Kassandra gefällt mir besser.«

Genau, Kassandra lautete ihr Name. Ich-darf-das wurde sie oft genannt, weil sie Verbote immer nur auf die anderen bezog und nicht auf sich selbst. Wenn ihr vorgehalten wurde, dass auch sie sich an gewisse Vorschriften zu halten hatte, antwortete sie stets mit: »Ich darf das!« Das gefiel selbstverständlich nicht jedem ihrer Mitdämonen, aber ihr war es bisher egal gewesen solange sie das bekam, was sie wollte.

Kassandra fühlte sich hochgehoben und gegen die Felswand gedrückt. Trotz ihrer wackeligen Beine blieb sie dort stehen, fixiert von der Kraft ihrer Peiniger, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Langsam nur gelang es ihr, die Augen einen Schlitz weit zu öffnen. Anhand der Stimmen hatte sie schon einen Verdacht gehabt, wer sie angegriffen hatte, aber jetzt wusste sie es genau.

Das sind doch Corr!

Nun wusste sie auch, weshalb ihre Abwehr nicht richtig funktioniert hatte. Kassandra hatte in den Magiekokon einen Bannzauber gelegt, der ihren Angreifern jede Menge Kraft raubte. Vampire, Werwölfe oder Ghouls hätte der Bannzauber verbrannt, aber Corr waren extrem widerstandsfähig.

Die Corr waren eine Dämonensippe von eingeschlechtlichen Wesen, die die Schwerkraft manipulieren konnten. Sie hatten einst in der Höllenhierarchie mit an höchster Stelle gestanden, sowohl von den Fähigkeiten her, als auch in Sachen Höllenpolitik waren sie trotz ihrer geringen Anzahl sehr mächtig gewesen.

Corr der neuen Generation sahen Menschen ähnlich und hatten bis vor Kurzem der Urgestalt ihrer Art abgeschworen, doch seit Zarkahr das Oberhaupt der Sippe war, sorgte er dafür, dass immer mehr von seinen Leuten diese Urform mit Schweif und Hörnern, ledriger brauner Haut sowie ebensolchen Schwingen wieder annahmen.

Als Kassandra klarer denken konnte, erkannte sie, dass die Corr das Zeichen der Verbannten trugen, was bedeutete, dass Zarkahr die drei aufgrund gewisser Vorkommnisse aus seiner Sippe ausgeschlossen hatte.

Bei diesen Verfehlungen konnte es sich nur um Vergehen gegen die Corr im Allgemeinen oder Zarkahr im Besonderen handeln. Die meisten anderen Übertretungen wurden ansonsten stillschweigend geduldet. Und dabei konnten die drei von Glück reden, dass Zarkahr sie nicht vernichtet hatte. DER CORR, wie er sich selbst nannte, war seinen Feinden gegenüber kompromisslos bis zur Selbstzerstörung. Eher hätte er sich töten lassen, als einem Feind nachlässig gegenüberzutreten.

»Sieh an, unser Schätzchen ist schon wach«, höhnte der zweite, der auf dem Namen Ich-darf-das beharrte. »Wie geht es dir, mein Liebes? Haben wir dir wehgetan?«

Er lachte keckernd, gerade so, als hätte er einen guten Witz erzählt. Seine Kameraden fielen in das Grölen ein und bedachten Kassandra mit wenig schmeichelhaften Bezeichnungen. Die Dämonengöre schwankte zwischen Angst vor den Corr und Zorn über deren Respektlosigkeit.

»Sie redet nicht mit dir, Zarrton«, sagte der erste Corr. »Ich-darf-das ist sehr unfreundlich.«

»Vielleicht möchte sie liebevoll umarmt werden, Zolan.« Zarrton kicherte und wischte mit der rechten Hand über den linken Oberarm. Die kleinen Flämmchen, die ständig wie Elmsfeuer an seinem Körper entlang brannten, gingen für Sekunden aus und entflammten gleich wieder.

Er ging zu Kassandra, legte ihr beide Hände auf die Schultern und blickte ihr in die roten Augen. Seine Augen waren schwarzrot und schienen bis ins Innere der Dämonengöre sehen zu können.

»Es freut mich wirklich, dass wir uns endlich einmal begegnen, Vassagotochter«, brummte Zarrton. »Wir werden bestimmt viel Spaß miteinander haben. Zumindest ich werde das haben. Bei dir bin ich mir nicht so sicher… Vassagotochter«, schränkte er den Status der Vergnügungssüchtigen gleich darauf ein.

»Was habt ihr gegen meinen Vater?«, brachte Kassandra mit krächzender Stimme hervor. Sie hielt Zarrtons Berührung fast nicht aus, so sehr ekelte sie sich vor dem Corr.

»Nun, zumindest nichts Effektives«, antwortete Zolan. »Er hat schon immer gegen die Corr paktiert, deswegen muss alles, was uns schadet, vernichtet werden.«

»Wie kann ich allein euch schaden? Die Hölle gibt es nicht mehr, da sollten alle Mitglieder der Schwarzen Familie Zusammenhalten«, forderte die Jungdämonin. Sie hatte keine Hoffnung, dass die Corr auf sie hören würden, dennoch wollte sie auf diese Forderung nicht verzichten. Davon abgesehen fiel ihr in der derzeitigen Lage kein anderes Argument ein.

»Familienbande zählen hier nicht«, fauchte der namenlose Dritte ihr entgegen. »Davon abgesehen, wie stellst du dir das vor? Sollen wir Corr uns etwa auf eine Stufe mit Vampiren, fliegenden Affen, Werwölfen oder gar Ghouls stellen? Oder gar den Amazonen, Irrwischen oder Schemen? Ich glaube, du bist verrückt geworden, Vassagotochter Ich-darf-das.«

»Ihr gehört doch gar nicht mehr zu Zarkahrs Leuten!«, stieß Kassandra hervor. »Ihr tragt nämlich das Zeichen der Verbannten! Also gehört ihr auch nicht mehr zur Schwarzen Familie.«

Zarrton hielt immer noch die Schultern der Dämonengöre umklammert. Kassandra blickte kurz auf seine Hände und bemerkte mit Erschrecken, dass die Flämmchen des Corr auf ihrer Haut weiter brannten und sich mit den Funken verbanden, die öfter über ihre Körperoberfläche tanzten. Sie blies das Elmsfeuer aus, doch noch bevor sich Erleichterung in ihr breitmachen konnte, entflammten sie sich wieder von selbst. Normalerweise machte Kassandra Feuer nichts aus, aber sie bemerkte angsterfüllt, dass das Feuer des Corr schmerzte.

»Wie du siehst, meine Liebe, gehörst du bald zu unserer Familie.« Zarrton lachte laut auf, er ließ Kassandras Schultern los und ging zu seinen Artgenossen zurück. »So, wie unsere Freunde dort hinten.«

Auf eine Handbewegung von ihm rutschten einige der Kristalle von der Wand, und als sie auf dem Boden lagen, verwandelten sie sich in Hilfsgeister und Halbdämonen, Mitglieder verschiedener Sippen der Schwarzen Familie.

Kassandra zählte zwölf ehemalige Höllenwesen, die den Corr untertan waren. Sie schloss kurz die Augen und überlegte krampfhaft, was sie unternehmen konnte, um aus dieser Falle zu entkommen.

»Als die Hölle unterging und wir hier in der Nähe erwachten, haben wir diese Verirrten eingesammelt und uns nahe dieses Vulkans zusammengerottet«, erklärte Zolan. »Und jetzt gehörst auch du dazu, Ich-darf-das. Dreizehn ist so eine schöne Zahl…«

»Ich heiße Kassandra! Merk dir das!«, beschwerte sich die Jungdämonin.

»Wer sich hier etwas merkt, bist du, Vassagotochter«, sagte Zolan. »Denn ab sofort gehörst du uns. Den Stolz, den dir der Tölpel von Vater eingeimpft hat, kannst du dir bei uns nicht leisten.«

Er legte seine Hände auf ihre strähnigen Haare. Auch von ihm tanzten Flämmchen auf sie über und vermischten sich mit Zarrtons Elmsfeuer. An dieser Stelle schmerzten sie noch mehr als vorher. Kassandra zuckte zusammen und verzog das Gesicht.

»Tut es weh, mein Liebling?«, fragte Zolan scheinheilig. Er lachte, und fast hörte es sich gutmütig an. »Das soll es ja auch. Warte, bis das Feuer deinen ganzen Körper umfasst. Aber das wird lange dauern, denn schließlich wollen wir ja alle etwas davon haben. Und wenn du es gar nicht mehr aushältst und dir wünschst, tot zu sein, dann bist du eine von uns.«

»Niemals! Das werde ich nie sein, verfluchte Corr-Brut!«

Der dritte, namenlose Corr trat vor und löste Zolan ab. Er schaute Kassandra ins Gesicht und umhüllte sie mit seinem geifernden Atem. Die junge Dämonin war von der Hölle her einiges gewohnt, aber dieser Gestank ekelte sogar sie an.

Der Namenlose legte eine Hand unter Kassandras Kinn, dann umfasste er ihren Hals. Sie konnte das Zittern nicht mehr verbergen, und sie wollte es auch nicht. Längst hatte der Zorn gegen die Corr ihre Angst abgelöst.

»Sagt deine Mutter nicht Sandy zu dir?«, erkundigte er sich, obwohl er die Antwort genau wusste. »Dann werden wir auch Sandy zu dir sagen, das kostet nicht soviel Zeit.«

»Gar nichts werdet ihr!«, schrie Kassandra mit sich vor Wut überschlagender Stimme. Sandy durfte nur ihre Mutter zu ihr sagen, sonst niemand im Multiversum. Der unglaubliche, in dieser Intensität noch nie verspürte Zorn gab Kassandra die Kraft, ihre Magie zu sammeln und in dem Corr vor ihr zu manifestieren.

Der Namenlose hielt die Hände in die Seite gestützt, er wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Es schien, als hätte Kassandra einen sehr guten Witz erzählt. Mitten im Gelächter hielt der Namenlose inne, er blickte seine Artgenossen mit einem gequälten, fragenden Gesichtsausdruck an, dann legte er die Hände an den Kopf und begann im höchsten Diskant zu schreien. Er fiel auf die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab.

Sein Kopf brannte lichterloh von einem Augenblick zum nächsten. Alle Versuche seinerseits, mittels Magie das Feuer zu löschen, scheiterten. Sein Geschrei schwoll innerhalb sekundenschnelle um ein Vielfaches an. Er beugte den Oberkörper vor und hieb seinen Schädel mehrmals mit aller Kraft gegen den Boden.

Und dann endlich verstummte das Schreien. Der Corr verbrannte in Sekundenschnelle und zerfiel. Schon nach kurzer Zeit befand sich nur ein Aschehaufen dort, wo eben noch ein Dämon der Corr gelegen hatte.

Zarrton und Zolan standen wie festgewachsen an ihren Plätzen, während die Mitglieder ihrer Sippe verängstigt in den Hintergrund des Raumes hasteten.

»Das hast du nicht umsonst gemacht, Vassagotochter!«, brüllte Zolan. Der Tod seines Artgenossen hatte ihn schwer getroffen. »Du wirst dafür büßen, bis du um den Tod bettelst!«

Kassandra blickte erstaunt von den beiden lebenden Corr auf den verbrannten Namenlosen vor ihren Füßen. Sie sah unendlich müde aus und schien überhaupt nicht zu wissen, was passiert war.

Zarrton hob eine Hand, um Zolan zu beruhigen. Auch ihn erfüllten Zorn und Erschrecken, sowie eine gewisse Art der Betrübnis über den Tod des Namenlosen, aber er wollte eine endgültige Entscheidung über Kassandras Schicksal erst nach einer gewissen Zeit der Überlegung treffen. Mit seinen magischen Sinnen hatte er von einer Sekunde zur nächsten den übergroßen Magieschock bemerkt, der in Kassandra entstanden war. Jetzt hingegen konnte er nichts dergleichen spüren, die Jungdämonin schien magisch wie ausgebrannt zu sein.

»Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, Vassagotochter«, brummte er mit tiefer Bassstimme. »Aber das war das Falscheste, was du machen konntest.«

Die Dämonengöre war so schwach, dass sie gegen die Müdigkeit ankämpfte und die Worte Zarrtons nicht mehr mitbekam.

Die Folter durch die beiden Corr bekam sie hingegen sehr wohl mit. Sie wurde noch mehr gequält als vorher. Zolan hatte recht gehabt mit seiner Bemerkung, dass sie sich den Tod wünschen würde. Sie wollte einfach nicht mehr leben.

Und in höchster Not rief Kassandra so stark wie nie zuvor nach ihren Eltern!

***

Sie spürte richtiggehend, wie das Leben aus ihr entwich. Körperlich schmerzte es kein bisschen, aber geistig zerriss es sie fast. Durch ihren Starrsinn hatte sie sich um mehr als 70 Jahre Lebenszeit gebracht, und das nur, weil sie ihren fast schon altersschwachen Hund aus der Höhle hatte holen wollen. Nein, kein normaler Hund. Arlo war ein Galgo Español gewesen, ein spanischer Windhund. Er war für Araminta etwas Besonderes gewesen. Genau wie Javier. Auch er war jemand ganz Besonderes.

Und jetzt war er tot! Genau wie Arlo.

Javier Cruz hatte recht gehabt, als er danach drängte, aus der Höhle zu gehen. Hatte er irgendwie gespürt, dass er durch ihre grenzenlose Dummheit ums Leben kommen würde?

Javier… Über alles geliebter Javier.

Das Bild eines schlanken siebzehnjährigen Jungen erschien vor Aramintas Augen. Gut aussehend mit drahtigen Haaren und den blauesten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Wie hatte ihr Herz geklopft, als sie mit ihm allein auf der Wiese war und er sie küsste…

Wie gern hätte sie ihren Vater Enrique hier am Krankenbett gehabt. Sie wusste bis heute nicht genau, was der Bürgermeister und wohlhabendste Einwohner des Bergdorfs Abruceta gegen Javier und seinen Vater Alejandro hatte. Sie ahnte bis heute nicht, dass Javier ihr Halbbruder war und Enrique Moriente die eigene Ehefrau, Aramintas Mutter, getötet hatte.

Araminta verlor sich in ihren Gedanken. Sie wollte doch unbedingt durchhalten, bis der französische Professor kam, der sie jeden Tag besuchte. Sie hatte etwas auf dem Herzen, das sie ihm unbedingt erzählen musste.

Ihm allein.

Er würde sie verstehen, dessen war sie sicher.

Sie war so müde… so unendlich müde…

So…

Sie brachte nicht mehr genug Kraft auf, die Augen offen zu halten…

***

Die Gelegenheit zu verschwinden war günstig, während José und Luis überlegten, ob sie Nicole Duval erlauben sollten, das Gelände allein zu erkunden. Und die Französin hatte auch wirklich vor, nur um den Eingang zur Höhle herum nachzusehen, ob sie Spuren finden konnte, die das Team der Spurensicherung übersehen hatte, weil sie keine Magie kannten. Eventuell konnte Nicole sogar Zamorras Amulett zu Hilfe rufen; damit sollte jede ihrer Untersuchungen beschleunigt und als gesichert betrachtet werden.

Außerdem wollte sie ausprobieren, ob sie das Drängen, in die Höhle zu gelangen, auch hier verspürte.

Als José von Nicole zu der Baumreihe blickte, die sie begutachten wollte, griff sie in die Tasche ihrer Jeansjacke und umfasste den Dhyarra. Für eine Aktivierung des magischen blauen Sternensteins genügte bloßer Hautkontakt sowie eine bildhafte Vorstellungsgabe. Und darin war Nicole die Meisterin schlechthin. Als José dann seinen Kollegen Luis ansah und fragte: »Was meinst du? Bevor er wegfuhr, sagte Ruben, dass wir gut aufpassen sollen, damit Señora Duval nichts geschieht!«, konzentrierte sich Nicole auf den Sternenstein und sorgte in Gedanken dafür, dass sie und der Rucksack auf ihrem Rücken unsichtbar wurden. Weder die zwei Polizisten noch ihre Kollegen von der Spurensicherung hatten das in den wenigen Sekunden der Ablenkung bemerkt.

»Eigentlich kann nichts passieren«, antwortete Luis, der grauhaarige Gesetzeshüter. Aber da war Duval schon am Eingang zur Höhle.

Sobald sie den Eingang hinter sich gelassen hatte, konnte sie die Unsichtbarkeit aufgeben. Aber jetzt war es wichtiger, dass sie durch das Gestein hindurch kam.

Die Französin trat an den Felsen heran, sie schloss die Augen, hob die Hände in Bauchhöhe, und streckte sie vor. Sie gab dem Dhyarra einen weiteren Befehl: Nicole stellte sich vor, dass sie durch das Gestein hindurchlaufen könnte, ohne Schaden zu nehmen.

Und tatsächlich…

Beide Hände versanken im massiven Fels.

Den Händen folgte der Rest von Nicole Duvals Körper. Als sie nach wenigen Sekunden einige Meter hinter dem Eingang stand, gab sie die Unsichtbarkeit auf. Es kostete sie zu viel Energie, sich ständig auf zwei Befehle gleichzeitig zu konzentrieren. Das Laufen durch Gestein kam ihr vor als würde sie durch zähflüssiges Wasser waten. Sie kam verhältnismäßig schnell voran und doch wurde sie irgendwie festgehalten.

Sie schaltete die Taschenlampe an und sah sich im Gang um, überall lagen Steine verschiedenster Größen. Sie reichten Nicole etwa bis zu den Hüften. Die Französin presste die Lippen zusammen. Wer sich im Augenblick des Einsturzes innerhalb des Ganges befunden hatte, hatte nicht die Spur einer Chance gehabt zu entkommen.

So, Vorstellung beendet, dachte Zamorras aparte Gefährtin. Auch mithilfe des Dhyarras konnte sie keine Spuren entdecken, die ihr weiterhalfen. Am besten wird es sein, wenn ich mich gleich wieder nach draußen auf mache, damit sich Luis und José nicht um mich sorgen. Alles Weitere erledige ich, wenn Zamorra und Hernandez wieder vom Krankenhaus zurückkommen.

So war ihr Plan gewesen, nachdem der Professor mit dem Kommissar nach Granada fuhr.

Sie hob noch einmal den Kopf und blickte den Gang entlang. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Ein Licht flackerte mehrmals kurz auf und strich an den Wänden entlang. Dann verlosch es wieder. Ein paar Sekunden später flackerte es erneut auf, allerdings etwas weiter entfernt. Wieder etwas später befand es sich noch weiter weg von Duval.

Die Parapsychologin schüttelte kurz den Kopf. »Was ist denn das?«, flüsterte sie.

Das Licht erschien noch einmal weit entfernt, dann war es nicht mehr zu sehen. Wer trieb sich dort hinten herum?

Das würde sie nur dann erfahren, wenn sie dem Licht folgte. Aber dann konnte sie vorerst nicht zu den Polizisten zurück.

Vielleicht dauert es ja nur ein paar Minuten, bis ich weiß, was das bedeuten soll, überlegte sie und nahm sich vor: Sobald ich es weiß, kehre ich sofort zur Oberfläche zurück.

Und dann ging sie mit Unterstützung des blauen Sternenkristalls tiefer in die Höhle hinein.

Anfangs musste sie sich mehrmals überwinden, um durch die Felsen zu gehen, eine natürliche Vorsicht zwang sie, vor den Steinen stehen zu bleiben. Aber nachdem sie immer wieder schadlos durchgekommen war, überlegte sie nicht mehr lange und ging einfach weiter. Dabei verhielt sie sich so still wie möglich, einerseits um nicht gehört zu werden, andererseits um selbst besser hören zu können, ob sich hier jemand herumtrieb.

In ihrem Rucksack befanden sich zwei Taschenlampen sowie mehrere Akkus und Batterien. Mit einer Taschenlampe sorgte sie dafür, dass sie auf ihrem Weg nach unten sehen konnte. Bereits nach wenigen Metern verengte sich der Spalt im Fels und machte einen Knick nach rechts. Ab hier leistete ihr das Licht der Lampe gute Dienste, denn der Boden war uneben und mit Geröll übersät. Denn auch wenn sie mühelos durch das Gestein hindurchging, so musste Nicole doch all ihre Konzentration darauf aufwenden, nicht im Boden zu versinken. Leider hörte sich das erheblich einfacher an, als es war.

Dabei machte sie die Entdeckung, dass doch nicht der ganze Gang von Steinen und Trümmern verschüttet wurde, sondern sich die Zerstörung hauptsächlich auf gewisse Bereiche erstreckte. Etwa auf den Eingang oder immer dann, wenn Nebengänge auf den Hauptgang trafen.

Sie bemerkte die von den Steinen zerschmetterten Leichen einiger Bewohner von Abruceta und fühlte sich dadurch jedes Mal peinlich berührt. Sie schluckte ergriffen und presste die Lippen zusammen. Die armen Leute hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt, ihrem Unglück zu entgehen.

Wisst ihr gottverdammten Gosh-Drecksäcke überhaupt, was ihr den Bewohnern von Abruceta angetan habt?, dachte Nicole und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Sie hatte bei ihren Einsätzen schon viel Leid gesehen, aber immer noch berührten sie solche Bilder des Schreckens besonders. Die Leute des Nachbarortes konnten doch gar nichts dafür, dass jemand hier vor Urzeiten Gosh-Dämonen bestraft hatte.

Sie wollte erst den Weg bis zur Höhle erkunden, um die Leichen konnte sie sich eventuell später kümmern. Trotz des Dhyarra, den sie sich an eine Kette um den Hals gehängt hatte, würde es eine unmenschliche Arbeit sein, die Leichen zu bergen. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie hier ihre ewige Ruhe behielten.

Duval arbeitete sich Schritt für Schritt voran, folgte den Biegungen des Gangs, ging durch die herumliegenden Steine hindurch und stieß gelegentlich einen herzhaften Fluch aus. Und auf einmal, nach etwa einer halben Stunde Fußweg, knipste sie die Taschenlampe aus!

»Dann stimmt es also doch, was Zamorra mir erzählt hat«, hauchte sie. »Die Ewigen Lichter…«

Die Taschenlampe war aus, doch es wurde nicht dunkel. Nicole hatte die Höhle erreicht und die war beleuchtet. Sie hatte es hier nicht mit normalen Fackeln Zu tun, sondern mit ewigen Lichtern, die eine starke Magie ausstrahlten. Sie hatte darüber gelesen und durch Zamorras Bericht vom Eindringen in die Höhle davon gehört, aber bisher noch keine der selbstentzündlichen Fackeln gesehen.

Sie ging um die letzte Biegung und betrat, so wie die drei Männer vor einigen Tagen, die steinerne Galerie, die auf unzähligen Säulen ruhte.

»Wow!«, flüsterte sie, und das eine Wort traf es genauer als jeder andere Ausdruck.

Sie machte zwei Schritte auf die Höhle zu, blieb dann jedoch unvermittelt stehen. Der Blick der Französin wanderte über unzählige Fackeln, Kerzen und Leuchter, die den gesamten Höhlenbereich beleuchteten und sogar bis in die Nebengänge reichten, von denen sie drei entdeckte.

Der Blick an die Decke und die Seitenwände war fantastisch, doch als Nicole Duval wieder auf den Boden sah, wurde ihr erneut schwer ums Herz. Sie erblickte Skelette und zerschmetterte menschliche Körper, die in knöchelhohem Staub lagen.

Hier hatte sich vor Hunderten von Jahren ein Ort für Schwarze Messen und Opferungen befunden. Die Motive auf den Säulen und Pfeilern deuteten darauf hin, dass hier einst satanische Orgien stattgefunden hatten.

Ihr Blick wanderte weiter; beim Steinblock im Zentrum, hinter dem die sechsarmigen Leuchter und die Säulengruppierungen standen, hatten Surrosh und seine Brüder Kenresh und Jefrash ihre Strafe verbüßt. Wer sie bestraft hatte, wusste Nicole nicht, und auch Zamorra konnte keine verbindliche Antwort darauf geben. Der Teufel sollte sie nicht getötet, sondern versteinert haben. Aber wer war mit dem Teufel gemeint? Als Erstes fiel ihr Asmodis ein, der das Amt des Fürsten der Finsternis länger innehatte, als jeder vor oder nach ihm.

Aber mit dem Teufel oder Satan kann auch ein anderer Erzdämon gemeint sein, der dem Anschlag der Zeitsäufer entkam und sich an ihnen rächte, schlussfolgerte Duval. Schließlich hatte auch Zamorra gemeint: »Wir wissen ja nicht einmal, ob sich die Legende auf ihn bezieht. Nicht hinter jedem Teufel aus einer alten Geschichte steckt auch Assi.«

Was Zamorra bislang nicht wusste, war, dass Asmodis doch hinter dieser Geschichte steckte.

Nicole überlegte, ob sie den Schutz durch den Dhyarra deaktivieren sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wollte das Laufen durch Gestein hindurch nur abschwächen, damit sie genug Konzentration für den Rückweg besaß. Schließlich wollte sie nicht lange hier unten verweilen, sondern sich nach kurzer Orientierung wieder auf den Weg zurück machen. Wenn Zamorra wieder mit Hernandez ankam, wollte Nicole schon lange wieder an der Oberfläche zurück sein.

Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie an José und Luis dachte. Hoffentlich waren beide nicht allzu böse auf ihren kleinen Trick mit dem Verschwinden, aber die beiden Polizisten hätten sie nie allein in die Unterwelt gelassen. Abgesehen davon, dass sie die Benutzung des Dhyarra für Teufelswerk halten würden.

Ich gehe ja sowieso gleich wieder nach oben, lautete ihre Entschuldigung vor sich selbst. Außerdem war da dieses telepathische Drängen und das Licht im Gang. Dabei wusste sie genau, dass ihr Verschwinden nicht richtig war -und auch überhaupt nicht mit Zamorra abgesprochen. Es war eine ihrer Sekundenentscheidungen gewesen, die den Meister des Übersinnlichen schon oft einiges an Nerven gekostet hatten.

Mittlerweile hatte Duval sich an gewisse Geräusche in der Unterwelt gewöhnt, aber ein Schlurfen und Schaben waren nicht dabei gewesen. Sie zuckte zusammen und trotz der wärmenden Jeansjacke wanderte eine Gänsehaut über ihren Rücken und die Arme. Jeder, der sich hier unten herumtrieb, war widerrechtlich da - genau wie die Französin auch. Also konnte es sich nur um jemand handeln, der ihr nicht wohlgesonnen war und sie ebenso als Eindringling ansah wie sie ihn.

Handelt es sich wirklich um einen Feind oder ist es auch nur jemand, der genau wie ich herumspioniert?

Nicole verstärkte den Schutz, indem sie dem Sternenkristall die bildhafte Vorstellung eines Abwehrwalls eingab, und brachte sich hinter dem zerstörten Altar aus Onyx in Sicherheit. Zumindest hoffte sie, dass sie hier geschützt war.

Hinter dem ihr gegenüberliegenden Gang erschienen zwei Kreaturen, Geschöpfe, die wie aus einem Albtraum entsprungen wirkten. Es handelte sich um nackte, geschlechtslose Wesen, von deren unglaublich hässlichen, länglichen Köpfen vereinzelte spröde Haarsträhnen abstanden. Unter der bleichen, fast transparenten Haut schimmerten pulsierende schwarze Adern und spannten sich um die dürren Glieder. Statt eines Mundes besaßen die Monstren ein starres, von wulstigen Lippen umgebenes Loch, in dem sich fortwährend kreisende Kiefer mit unzähligen nadelspitzen Zähnen öffneten und schlossen. Auf Duval wirkte es wie ein unaufhörlich pumpender, gieriger Schlund, fast so wie ein verkümmerter Rüssel, der auf der ständigen Suche nach Nahrung war.

Gosh-Dämonen!

Die vermutlich widerlichsten Gestalten, die vor vielen Jahren Lemurias Städte bevölkert hatten. Bei ihnen handelte es sich um parasitäre Wesen, die sich zwar auch von Fleisch und Blut ernähren konnten, doch deren bevorzugte Speise aus weit weniger greifbaren Dingen wie Leid, Angst, Hass, Neid und gequälten Seelen bestand. All das sogen sie mit ihrem Sägezahnschlund in sich auf wie den köstlichsten Nektar. Sie waren vor Jahrtausenden nach Lemuria gekommen, weil sie dort genügend Nahrung vorfanden.

Nicole keuchte entsetzt auf.

Der Kuss der Gosh!

Der Kuss der Gosh gehörte zu den schrecklichsten Gräueltaten, zu denen die Dämonen fähig waren. Dabei 39 handelte es sich um einen schmerzhaften Biss, bei dem ein süchtig machendes Gift in den Körper des Opfers gelangte. Es entwickelte sich zu einem willenlosen Sklaven, der alles dafür tun würde, den nächsten peinigenden Kuss zu empfangen.

Und zwei dieser Monstren aus uralter Zeit befanden sich hier in der Höhle! Duval überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte. Sie rief sich kurz in Erinnerung, was Zamorra ihr erzählt hatte.

Seit der Gosh-Dämon Surrosh und seine Brüder Kenresh und Jefrash die Dunkelkristalle, drei der sechs Seelenhorte der Sha’ktanar, in sich trugen, sahen sie in den einfachen Gosh keine Artgenossen mehr, sondern nur noch Fußvolk. Bessere Soldaten. Kanonenfutter eben. Sie sollten nach dem Willen der drei über die Welt herfallen.

Die anderen Gosh müssen beim Einsturz der Höhle getötet worden sein, vermutete die französische Dämonenjägerin. Die beiden hier scheinen leider überlebt zu haben.

Die Gosh bewegten sich äußerst schnell über die Trümmer hinweg, obwohl sie beide sichtlich von herabfallenden Steinen verletzt waren. Auf Nicole wirkte es, als würden sie ständig schnüffeln, wie ein Hund der Witterung aufnimmt.

Der vordere Gosh blieb stehen und berührte seinen Artgenossen mit der Hand. Sie blickten sich beide an, dann zeigte der Erste in Duvals Richtung, obwohl er sie hinter ihrer Deckung kaum sehen konnte. Sie kicherten, dann trennten sie sich und bewegten sich von verschiedenen Richtungen aus auf Nicole zu.

Die Dreckskerle wollen mich in die Zange nehmen, erkannte die Französin. Sie griff in die Innentasche ihrer Jeansjacke und öffnete den Klettverschluss. Ihre rechte Hand umfasste den E-Blaster.

Nicole schüttelte den Kopf. Wenn die beiden Gosh aus zwei verschiedenen Richtungen kamen, würde sie mit dem Blaster vermutlich nur einen erschießen können und hätte keine Zeit mehr, sich gegen den anderen zu wehren.

Aber sie besaß ein Mittel, sich gegen beide zur gleichen Zeit zur Wehr zu setzen. Besser gesagt befand sich dieses Mittel an einer Kette mit Schnellverschluss um den Hals von Professor Zamorra.

Sein Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Nicole rief nach Merlins Stern.

***

Der Ruf traf die Frau unvorbereitet. Sie wollte erst nicht glauben, dass sie endlich Erfolg bei ihrer Suche hatte, doch was sie hörte, schien echt zu sein.

Wie viele Tage und Nächte hatte sie auf einen solchen Erfolg gewartet! Zusammen mit ihrem Partner hatte sie gesucht und war so vielen Spuren gefolgt, nur, um am Ende stets mit leeren Händen dazustehen.

Oft genug hatte sie selbst gerufen und war doch nicht erhört worden. Und jedes Mal hatte sie die Enttäuschung deprimierter gemacht. Aber dieses Mal…

Sie konzentrierte sich auf den Ruf und lokalisierte, wo er ausgesandt wurde. Sie wusste jetzt, in welcher Höhle sich die Ruferin befand, und würde das Ziel nie mehr vergessen.

Obwohl die Frau keine Augen besaß, schien sie dennoch auf eine rätselhafte Art und Weise sehen zu können. In ihren leeren Augenhöhlen flackerte öfter ein Blitz auf und verlosch wieder. Jeden, den dieses Licht traf, glaubte seltsamerweise, dass sie ihm bis ins Innere seiner Seele geblickt hätte.

Sie hatte keine Zeit mehr, auf ihren Partner zu warten oder ihn zu benachrichtigen, deshalb handelte sie sofort. Diejenige, auf die sie so lange gewartet hatte, befand sich in höchster Not, deshalb musste sie sofort reagieren.

Sie versetzte sich dorthin, woher der Ruf kam.

***

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, stöhnte Luis, als er Nicole Duvals plötzliche Abwesenheit bemerkte. »Sie ist spurlos verschwunden!«

»Ihr seid mir vielleicht zwei Superhelden«, spottete die Spezialistin von der Spurensicherung. »Anstatt auf euren Gast aufzupassen, macht ihr euch ständig gegenseitig an. Ich möchte nicht wissen, was die Señora jetzt schon für ein negatives Bild von der spanischen Polizei hat. Sie glaubt bestimmt, hier würden nur Dilettanten und Wichtigtuer arbeiten. Was meinst du, Oscar?«

Ihr Kollege unterbrach seine Arbeit für einige Sekunden. Er schaute hoch und schüttelte den Kopf. »Der eine ist ein Träumer, der nicht aufwachen will, und der andere glaubt ständig, dass er ein heißer Typ ist, an dem keine Frau vorbei gehen kann. Armes Spanien. Kein Wunder, dass wir eine Arbeitslosenquote von 20 Prozent haben.«

Er winkte ab und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, als sich José rechtfertigen und abstreiten wollte, dass er jede Frau anbaggerte, die nicht bei drei auf den Bäumen war.

»Und jetzt stört uns nicht weiter!«, forderte die Spezialistin. »Wie sollen wir sonst bis heute Abend fertig sein?«

Sie ließ die beiden Polizisten stehen und arbeitete weiter.

»Was machen wir jetzt?«, fragte José mehr im Selbstgespräch. »Ruben reißt mir den Kopf ab, falls der Französin etwas passiert.«

»Er reißt uns die Köpfe ab«, berichtigte Luis. Er blickte die Felsen entlang, dann zum Wald und wieder zurück. »Wir suchen nach ihr. Geh du auf der rechten Seite entlang, ich kämme das Gebiet links durch. Wenn wir sie gefunden haben, verständigen wir uns mit den Handys, ansonsten treffen wir uns in einer halben Stunde wieder hier.«

»Einverstanden.« José nickte, er war froh darüber, dass Luis eine Entscheidung getroffen hatte. Der Schrecken über das unverhoffte Verschwinden ihres Gastes steckte ihm immer noch in den Knochen.

Nach einer halben Stunde trafen sie wieder bei den Spezialisten von der Spurensicherung ein.

»Nichts, ich habe keine Spur von ihr gefunden«, berichtete José. Und obwohl er am Gesicht seines Kollegen sehen konnte, dass dieser ebenso wenig Erfolg bei seiner Suche gehabt hatte, fragte er: »Wie lief es bei dir?«

Luis winkte ab. Er schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. Offensichtlicher konnte er seine Niederlage nicht eingestehen.

»Als ob sie vom Erdboden verschwunden wäre. Ich verstehe das 38 nicht.« Luis kratzte sich im Genick. »Obwohl ich sagen muss, dass man bei Señora Duval schon darauf kommen könnte, dass sie eine Hexe ist.«

José zuckte zusammen und starrte seinen Kollegen aus großen Augen an.

»Glaubst du jetzt auch schon an diesen Blödsinn?«, fuhr er Luis an. »Es gibt weder Hexen, noch Magie oder sonst etwas in der Art. Davon abgesehen: Wenn jede gut aussehende Frau eine Hexe ist, dann würde ich mich gern verzaubern lassen.«

»Du hast deinen Verstand doch in der Hose!« Luis schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Besser dort als total dumm zu sein«, giftete José zurück.

Nach weiteren zwei Minuten hatten sie sich wieder soweit beruhigt, dass sie miteinander reden konnten.

»Ich werde Ruben nicht anrufen«, sagte José, und es hörte sich irgendwie trotzig an. »Vielleicht ist die Señora wieder hier, bis sie aus Granada zurück sind. Andernfalls müssen wir das Ruben und dem Professor beibringen, wenn sie zurückkommen.«

***

War der Weg von Granada zur Höhle Zamorra schon lang erschienen, so kam ihm der Rückweg zum Hospital umso länger vor. Auf der einen Seite befürchtete der Professor, dass Nicole einen ihrer gefürchteten Alleingänge durchzog, um gegebenenfalls zur Leiche von Dylan McMour zu gelangen, denn sie hatte ihn für sein Gefühl zu schnell mit Ruben Hernandez wieder zurückfahren lassen. Bei einem solchen Vorhaben wäre er lieber mit dabei gewesen. Andererseits fragte er sich, was ihm Araminta Moriente Wichtiges zu sagen hatte.

Hatte sie Erinnerungen an die Gosh-Dämonen, die sie ihm mitteilen wollte? Oder benutzte Surrosh die arme Frau, die durch ihre jugendliche Starrköpfigkeit ihr gesamtes Leben weggeworfen hatte, um Zamorra anzulocken?

Antworten auf diese selbst gestellten Fragen würde er erst erhalten, wenn er am Krankenbett von Araminta stand.

Das ist kein Krankenbett, sondern ein Totenbett, erinnerte sich Zamorra an die Worte des Arztes, der ihn an der Höhle angerufen hatte.

Und gerade hatte dieser Mediziner noch einmal angerufen und gesagt, dass sie sich beeilen sollten. Die Chance, Araminta lebend anzutreffen, lag fast bei null.

Die Gedanken des Parapsychologen kehrten wieder zu seiner Gefährtin zurück. Nicole Duval war nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit. Sie hatte viele Gefahren mit ihm gemeinsam und auch ohne ihn überstanden und gehörte zu den erfahrensten Dämonenjägern. Zudem hatte sie ihm schon oft genug den Hals gerettet. Erst dann, wenn sie Merlins Stern, Zamorras Amulett, rief, musste er anfangen, sich Sorgen zu machen.

Mittlerweile lag die Teststrecke für Schlaglöcher hinter ihnen und hatte einer asphaltierten Straße Platz gemacht. Zamorra konnte schon das Hospital von Weitem sehen, dazu machte ihn Ruben Hernandez auf ihr baldiges Ziel aufmerksam.

»Die Klinik, Professor, wir sind gleich da.«

Ich hätt’s fast nicht bemerkt, dachte der Parapsychologe belustigt. Als sie auf den Parkplatz fuhren, legte sich die stille Heiterkeit, denn er musste daran denken, wie Dylan McMour und er vor ein paar Tagen erst von einem Taxi hier abgesetzt wurden und ihm der Schotte Araminta Moriente gezeigt hatte.

Dylan hatte gern und oft eine derbe Sprache benutzt, so zählten »O Kacke« oder »Ach du heilige Scheiße« zu seinen Lieblingsausdrücken. Normalerweise würde sich Zamorra deMontagne nie einer solchen Ausdrucksweise befleißigen.

Dennoch sagte er leise auf Französisch »O Kacke«, als er bemerkte, dass sich sein Amulett erwärmte. Gleich darauf war Merlins Stern, der an einem Kettchen mit Schnellverschluss an seiner Brust hing, verschwunden.

Ruben Hernandez blickte kurz zu seinem Fahrgast hinüber. Er wunderte sich darüber, dass der Franzose, der sich die ganze Fahrt über mit ihm unterhalten hatte, mit einem Mal still war. Den Fluch Zamorras hatte er nicht verstanden.

»Was ist los, Professor?«, erkundigte er sich. »Haben Sie etwas vergessen?«

»Weder vergessen noch verloren«, antwortete Zamorra und öffnete die drei obersten Knöpfe seines Hemdes. »Señora Duval hat mein Amulett zu sich gerufen.«

»Gerufen?« Hernandez schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das?«

»Mein Amulett kann von Señora Duval oder mir angefordert werden, wir nennen diesen Vorgang rufen. Das Amulett kommt dann selbstständig zu uns.«

»Warum sollte die Señora das tun?« Der Kommissar hatte mittlerweile akzeptiert, dass der Parapsychologe einige Geheimnisse besaß, deswegen fragte er erst gar nicht nach, wie es passieren konnte, dass Merlins Stern auf unbekannte Weise zu Nicole gelangte.

»Entweder untersucht sie mithilfe des Amuletts etwas, um es auf seine Echtheit zu untersuchen, oder…«

»Oder?«

»Oder sie befindet sich in Gefahr«, schloss Zamorra. »Wie Sie wissen, dient das Amulett auch als Abwehrwaffe.« Diese Möglichkeit gefiel ihm weit weniger, denn der Rückweg zur Höhle würde mindestens noch mal eine knappe Stunde dauern. Wenn nicht noch länger…

Und wenn sich Nicole wirklich dort befand, würde seine Hilfe wohl etwas zu spät kommen.

Nicht selbst verrückt machen, befahl sich Zamorra selbst. Nicole hat schon so viele gefährliche Situationen glänzend bestanden, und bis jetzt ist es immer gut ausgegangen.

Aber was passiert, wenn es einmal nicht gut ausgehen sollte?, fragte eine kleine böse Stimme in ihm. Doch daran wollte der Professor lieber nicht denken.

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, überlegte Ruben Hernandez, unterbrach damit Zamorras trübe Gedanken und lenkte den Wagen in eine Parkbucht direkt am Klinikeingang. Dort, wo normalerweise für den Chefarzt oder für hohe Besucher reserviert ist. »Entweder fahren wir gleich zurück, ohne Araminta besucht zu haben, oder wir besuchen erst Araminta und fahren dann zurück.«

»Wir besuchen zuerst Araminta«, antwortete der Meister des Übersinnlichen und öffnete die Tür des BMW. »Deswegen sind wir ja schließlich hergekommen. Wenn es ihr wirklich so 40 schlecht geht, wie der Arzt gesagt hat, zählt jede Sekunde.«

Aber konnte das bei Nicole Duval nicht genauso sein?

***

Vassagos dritte Vision:

In seinem langen Leben war Vassago schon überall im Multiversum herumgekommen. Er wusste, wo es die sichersten Plätze zum Verstecken gab, und er wollte so viele von seiner Sippe wie möglich mitnehmen. Er war sich darüber im Klaren, dass er nicht allen seiner Untergebenen Zuflucht gewähren konnte, aber die wichtigsten Leute sollten dennoch dabei sein. Wenn sich Stygia und die Erzdämonen sicher waren, dass sie gegen den Untergang der Hölle gefeit waren, sollten sie daran glauben, aber Vassago ging lieber auf Nummer sicher.

Wie alle Mitglieder der Schwarzen Familie besaß auch Vassago eine ausgeprägte Angst vor dem Tod, weit mehr noch als Wesen, die nicht wie er unsterblich waren. Diese Angst führte oft zu Hysterie oder gar einer Art Paranoia, bei der alle anderen Wesen als potenzielle Mörder oder Feinde angesehen wurden.

Vassago überlegte sich, welcher Planet für einen Exodus aus der Hölle am besten geeignet war. Als Voraussetzung sollte für eine Welt gelten, dass sie sich fast noch im Urzustand befand, gerade genug abgekühlt, um schon Land und Meere zu bilden, aber noch jung genug für viele Vulkane, aktiv zu sein.

Seine Wahl fiel auf einen Planeten, den er vor über 30.000 Jahren besucht hatte. Bei einer erneuten Visite stellte er fest, dass sich seit damals kaum etwas geändert hatte. Also sorgte er dafür, dass sich sein Gefolge hierher zurückzog. Dem ersten Schwung der Auswanderer aus der Hölle gehörten natürlich seine Gefährtin Carrie und die gemeinsame Tochter Kassandra an.

Die Hölle befand sich in einer anderen Dimension als dieser Planet. Vassago baute eine zusätzliche Sicherung ein, indem er seinen neuen Zufluchtsort wiederum in eine andere Dimension versetzte und mit einer Art magischen Schutzschirm umgab. Vassago nannte es eine Dimensionsblase. Dies sollte seiner Meinung nach genügen, um den Untergang der Hölle überleben zu können.

In der ersten Zeit, in der sie sich auf dieser Welt aufhielten, war natürlich alles neu und unbekannt. Viele der Dämonen und Hilfsgeister bekamen eine Art Heimweh nach der Hölle, ihnen war alles fremd, sie waren mit den hiesigen Verhältnissen nicht einverstanden. Vassago musste öfter eingreifen und ein Machtwort sprechen. Und manchmal ließ es sich auch nicht vermeiden, dass der eine oder andere Dämon oder Hilfsgeist im Verlauf dieses Machtworts sein Leben verlor. Aber schon Asmodis hatte immer gesagt: »Mit Schwund muss man rechnen.« Und so fiel dieser minimale Schwund an Höllenwesen kaum auf.

In der kurzen Zeit bis zum Untergang der Hölle fühlten sie sich absolut sicher. Vassago glaubte, dass er das Richtige getan hatte, um seine Sippe zu schützen. Einen größeren Schutz zu bieten war selbst er nicht imstande.

Doch dann kam jener entscheidende Tag, jene Stunde, die alles verändern sollte.

Obwohl Vassago alles erdenklich Mögliche versucht hatte, um die seinen zu schützen, war es doch nicht genug gewesen. Der Untergang der Hölle war nicht nur auf deren Sphäre bezogen, er war ein interuniverselles Ereignis. Jeder Höllenbewohner besaß eine Verbindung mit seiner Ursprungsdimension, und auch wenn sich die Dämonen außerhalb der Sieben Kreise der Hölle befanden, so waren sie doch damit durch ein unsichtbares Band verbunden, das sie nicht zu lösen imstande waren.

Als die Hölle verging, wurden alle ihre Bewohner, die sich außerhalb befanden, durch das unsichtbare Band angezogen. Die Dimensionsblase wurde herumgewirbelt, als würde sie sich in einer übergroßen Zentrifuge befinden, und dann wurden die Dämonen und ihre Hilfsgeister durch die Dimensionen zurück in die Hölle gezerrt. Da der Ort der Verdammnis zu diesem Zeitpunkt aufhörte zu existieren, wurden Vassago und seine Sippe abgestoßen und über die Erde verstreut, jenem Planeten, der wahrscheinlich die größte Affinität zur Hölle besaß.

Monate verbrachten die Dämonischen im Schockzustand, viele von ihnen starben sogar dabei, aber wie immer in der Natur überlebten die Stärksten. Einige zog es an den Schwarzen See nach Kolumbien, andere wiederum wurden nie mehr gefunden.

Vassago schäumte vor Zorn, als er wieder zu sich kam. Sein großer, mit viel Aufwand in Szene gesetzter Plan war wirkungslos gewesen. Schlussendlich hätte er sich die übermenschliche Arbeit sparen und den Untergang der Hölle dort mit seiner Sippe abwarten können. Aber woher hätte er wissen sollen, dass er dem Zugriff der Hölle nicht entkommen konnte?

Als Nächstes stellte er fest, dass seine Gefährtin und ihre gemeinsame Tochter fehlten. Wenn Vassago Gefühle für andere Wesen entwickelt hatte, dann - wenn auch in geringem Maße - für Carrie und besonders für Kassandra. Auch wenn ihm die Kleine bisher fast nur Ärger bereitet hatte und er deswegen andere Dämonen oft in ihre Schranken weisen musste, so stand sie ihm näher als jedes andere Wesen.

Als Erstes suchte Vassago einen Zufluchtsort, an dem er seine Sippe um sich herum sammelte. Er sandte Rufe aus und entdeckte auf diese Weise viele seiner Leute. Durch Zufall kam er in die Nähe des Schwarzen Sees und konnte Carrie gerade noch davor retten, Selbstmord zu begehen, indem sie sich in den See begab.

Kassandra schien eine ganze Weile vor ihm erwacht zu sein, denn er fand eine Spur von ihr am Schwarzen See. Die Spur konnte er bis in die Antarktis weiterverfolgen, wo sich die Blaue Stadt befunden hatte, in der Amun-Re, der ehemalige Erzmagier und Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis Ende Januar 1986 im ewigen Eis eingeschlossen worden war. Mit Verwunderung nahm Vassago wahr, dass die Blaue Stadt, die schon viele Tausend Jahre unter der Antarktis existierte, verschwunden war. An Stelle der Stadt befand sich jetzt ein mehrere Kilometer durchmessender, bis zu knapp 20 Meter tief liegender Krater.

Aber das Verschwinden der Stadt musste auch schon wieder ein paar Wochen her sein. Vassago fragte sich nur kurz, wohin die Blaue Stadt verschwunden sein mochte und vor allem, wer die Macht besaß, ein Gebiet von mehreren Quadratkilometern wegzutransportieren. Gleich darauf verwarf er die Fragen schon wieder, wichtiger war, dass er seine Tochter wiederbekam und einen ständigen Lebensraum für seine Sippe fand. Andere Sorgen wollte er sich ersparen. Carrie und er suchten überall nach Kassandra, aber bisher hatten sie ihre Tochter noch nicht gefunden.

Die Erde schien ihm nicht der richtige Ort für einen Rückzug zu sein. Dämonen und Menschen miteinander, das ging überhaupt nicht. Innerhalb kurzer Zeit würden die Menschen den Kürzeren ziehen und ausgestorben sein. Nicht, dass Vassago viel für die wirren Bewohner des Planeten Erde übrig hatte, aber die Höllischen benötigten die Seelen der Menschen seit Anbeginn der Zeit.

Es musste eine andere Welt oder eine andere Dimension gefunden werden, zu der sich die Mitglieder der Schwarzen Familie zurückziehen konnten. Die Witterungsverhältnisse mussten ähnlich denen der Hölle sein, auch mussten wieder Seelenhalden existieren.

Kurzum, eine neue Hölle musste gefunden werden. Eine Welt, die mindestens gleichwertiger Ersatz war.

***

Die Krankenhaustür glitt vor ihnen zur Seite, Zamorra und Hernandez traten ein. In der kühlen Luft lag der Geruch nach Desinfektionsmitteln, wie er allen Kliniken zu eigen ist. Die schwarzhaarige Schönheit an der Anmeldung nickte ihnen zu, die beiden Männer waren durch die Besuche der letzten Tage bekannt. Als sie Zamorra in einem neuen schwarzen Jeansanzug sah, zog sie anerkennend die Brauen nach oben. Der Parapsychologe wusste genau um seine Wirkung bei den meisten Damen der Schöpfung, trotzdem lächelte er nicht zurück. Er schritt schnell aus, denn er dachte daran was sie im vierten Stock erwarten würde.

Eine Mittfünfzigerin, die von zwei jungen Männern gestützt wurde, kam ihnen ganz in Schwarz gekleidet entgegen, sogar das Kopftuch besaß die Farbe der Trauernden. Zamorra kannte die Frau nicht, aber Ruben Hernandez verlangsamte seinen Schritt und sah sie mit großen Augen und noch größerem, offen stehendem Mund an.

Die Frau bemerkte ihn nicht, sie wischte sich Tränen von den Wangen und weinte ununterbrochen. Die Männer, die sie stützten, blickten ernst drein, auch ihre Augen waren gerötet.

»Das ist Señora Peterson«, sagte Hernandez auf Zamorras fragenden Blick hin, als die drei das Krankenhaus verließen.

»Señora Peterson?«, wiederholte der Meister des Übersinnlichen. »Die Gattin von Ernest Peterson, dem Wirt von Abruceta?«

Auf seinen fragenden Blick hin antwortete die schwarzhaarige Schönheit an der Anmeldung: »Ihr Mann ist tot.«

»Tot?« Hernandez wollte es nicht glauben. »Er hat ein Auge bei den Unruhen verloren, aber dass er so schwer verletzt war…?«

»Es ist nicht an, sondern durch die Verletzung gestorben«, antwortete die Schwarzhaarige. Sie blickte sich kurz um, ob jemand zuhörte, dann hielt sie Zeigefinger und Daumen wie eine Pistole und krümmte den Finger, sodass es aussah, als würde sie sich erschießen.

Sie flüsterte: »Er konnte und wollte nicht mit der Verstümmelung leben.«

Dann widmete sie sich hingebungsvoll ihrer Arbeit und beachtete die beiden Männer nicht mehr. Das Telefon klingelte und sie meldete sich.

Zamorra war geschockt, der Polizist ebenfalls. Sie hatten die Verletzung des Engländers gesehen, der schon seit dreißig Jahren als Wirt in Abruceta lebte. Im Schockzustand hatte Peterson noch gesagt, dass das Leben weitergehen müsste. Und jetzt das.

Sie standen vor dem Fahrstuhl, Zamorra drückte die Stopptaste. Hernandez’ Handy klingelte. Der Polizist fischte es aus der Hosentasche, während er unruhig vor der Fahrstuhltür auf und ab ging.

»Ja«, meldete er sich so kurz und unhöflich wie die meisten Leute, seit es Handys gibt. Seine Augen wurden groß, er stieß hervor: »Wir sind gleich da!«

Der Fahrstuhl hielt an, die beiden Männer stiegen ein, und während Hernandez auf den Knopf drückte, der ihn zum vierten Stock bringen sollte, erklärte er Zamorra: »Das war wieder der Oberarzt. Araminta hat den Kampf verloren. Wir sind zu spät gekommen.«

Zamorra wollte es nicht glauben. Sollten sie wirklich umsonst hergehetzt sein?

Die wenigen Sekunden, bis der Aufzug hielt und sie sich an zwei Besuchern, die herein wollten hinausquetschen konnten, kamen Zamorra endlos vor. Sie rannten den Gang entlang bis zu Aramintas Zimmer.

Als Zamorra die Tür aufriss, sah er gerade noch, wie der Oberarzt den Kopf schüttelte und eine Krankenschwester der Toten eine Decke über das Gesicht legte.

»Meine Herren, wir haben getan, was in unserer Macht stand, aber Araminta Moriente ist vor zwei Minuten gestorben«, sagte der Arzt und man konnte deutlich hören, dass er sich fühlte, als hätte er einen Kampf verloren.

Die Krankenschwester deckte das Gesicht der Toten wieder auf. Zamorra und Hernandez blickten das Antlitz der Leidgeprüften Frau an und erstarrten. Im Tod hatte Araminta ihren Frieden gefunden, ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie wirkte weitaus jünger, als sie schlussendlich war.

Ruben Hernandez hatte Tränen in den Augenwinkeln. Er zog seinen Panamahut vom Kopf, legte ihn auf den Stuhl neben dem Bett der Toten und bekreuzigte sich. Dann neigte er den Kopf und sprach ein Vaterunser.

Zamorra neigte ebenfalls den Kopf und verschränkte beide Hände vor dem Bauch. Ihm standen ebenfalls Tränen in den Augen. Das Schicksal von Araminta Moriente berührte ihn so tief wie nur weniges in seinem Leben. Die Grausamkeit, mit der die Gosh-Dämonen vorgegangen waren, suchte ihresgleichen. Wahrscheinlich hatte noch selten ein Mensch so leiden müssen wie das arme Mädchen, das mit einem Schlag 75 Lebensjahre überspringen musste. Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Die drei Gosh-Dämonen durften keine Gnade erwarten, wenn er das nächste Mal auf sie traf.

Jetzt würde er nie erfahren, was Araminta ihm noch hatte sagen wollen…

Er atmete aus und knurrte auf Französisch: »Das wirst du mir büßen, Surrosh!«

Hernandez setzte seinen Hut wieder auf und wischte die Tränen weg. »Was sagten Sie, Professor?«

Zamorra hob die Hand, dann machte er eine wegwerfende Bewegung. »Ach, nichts. Ich habe bloß die Gosh verflucht.«

»Das war wahrscheinlich das Beste, was Sie heute gemacht haben, Professor«, sagte der Polizist und er hörte sich fast wieder so an wie immer.

»Fahren wir zurück zur Höhle?«, fragte der Parapsychologe, aber für den Kommissar hörte es sich wie eine Forderung an. »Ich sorge mich um meine Gefährtin.«

»Wir fahren. Ich rufe gleich bei meinen Leuten an«, versprach Ruben Hernandez. Dann blickte er ein letztes Mal auf Araminta Moriente, deren Gesicht gerade wieder von der Krankenschwester zugedeckt wurde. »Aber nicht hier.«

***

Zolan und Zarrton waren auf einmal verschwunden. Die beiden Corr wollten etwas auskundschaften, das für ihre zusammengesuchte Dämonensippe wichtig sein könnte. Zehn ihrer Hilfsgeister befanden sich solange in einem Nebenraum zur Höhle, in der Kassandra gefangen gehalten wurde. Die beiden anderen wurden direkt als Wachen für Vassagos Tochter abgestellt.

Die Dämonengöre schlief und erholte sich von der Folter durch die beiden Corr. Trotz ihrer enormen Selbstheilungskräfte hatte sie Schwierigkeiten, sich zu regenerieren. Zarrton und Zolan hatten ganze Arbeit geleistet. Fast wäre Vassagos Tochter nach ihrer Bestrafung gestorben.

Dennoch hatten die Corr durch ihre Magie dafür gesorgt, dass sich Kassandra nicht von hier wegschleichen konnte. Sobald sie aufwachte, würde es den ersten Alarm geben. Wenn sie versuchte, von der Höhle in den Nebenraum zu gelangen oder gar in den Teleport zu gehen, würde es sie zerreißen.

Aber die Corr waren sicher, dass sie zurückkommen würden, noch ehe Kassandra wieder erwachte.

Eine Frau materialisierte in der Nähe der Höhle. Das Auffälligste an ihr waren die leeren Augenhöhlen, die ab und zu von Blitzen erhellt wurden. Als einziges Kleidungsstück trug sie ein ebenso kurzes wie zerrissenes Höschen. Ihre Haut besaß eine rotbraune Tönung, die zerzausten brünetten Haare reichten bis an ihre Schulterblätter. Sie konzentrierte sich auf das Innere der Höhle und suchte alles nach eventuell vorhandenen Fallen ab. Sie nahm alle Eindrücke in sich auf und versuchte ansonsten, sich so still wie möglich zu verhalten. Sie konnte nur überleben, wenn sie nicht oder nur so spät wie möglich entdeckt wurde.

Die Corr schienen sich sicher zu fühlen, sie hatten sowohl die Höhle als auch den Nebenraum nur für Kassandra präpariert. Den Gang, der in den Nebenraum führte, hatten sie schon nicht mehr in ihrer Planung berücksichtigt.

Anfänger!, dachte die Frau voller Verachtung. Ihrem Herrn und Meister wäre solch eine Gedankenlosigkeit nicht passiert. Er dachte eher zu viel nach als zu wenig, und den Gang hätte er in seiner Planung auf jeden Fall berücksichtigt. Sie versetzte sich per Teleport in den Gang und suchte auch hier alles mit ihren Sinnen nach Fallen ab. Alles kam darauf an, dass sie die Örtlichkeiten gut kannte und bei einem Zwischenfall sofort und richtig reagieren konnte.

Sie bemerkte, dass es Kassandra im Augenblick den Umständen entsprechend gut ging. Um die Jungdämonin brauchte sie sich derzeit keine Sorgen machen.

Sorgen machten ihr hingegen zwei Fragen. Die erste lautete, ob sie Kassandra ohne großes Aufsehen befreien konnte, und die zweite, wann die beiden Corr zurückkamen. Normalerweise hätte sie ihrem Herrn sofort Bericht erstatten müssen. Aber zum einen war er ganz in seinen Visionen gefangen, in denen er versuchte, alles, was mit dem Untergang der Hölle zusammenhing, in einen größeren Zusammenhang zu bringen. Zum anderen wollte sie diejenige sein, die Kassandra befreite. Wem stand es eher zu als ihr?

Blut von meinem Blut…!

Lautlos bewegte sie sich den Gang entlang. Von der Höhle ausgehend verlief er nach etwa 50 Metern in einer langen Rechtskurve. Sie ließ ihre magischen Sinne dorthin wandern und scannte damit den ganzen Gang ab. Sie war zufrieden, denn dort hinten befand sich niemand.

Das bedeutet, dass die Corr ihre zusammengestoppelte Sippe nur in der Höhle und dem daran anschließenden Nebenraum versammelt haben, schlussfolgerte sie nach Abwägung aller Fakten. Ich muss also an den zwölf Corr-Sklaven vorbei gelangen.

Sie überlegte kurz, wie das am schnellsten und effektivsten geschehen könnte. Sollte sie jetzt nicht besser zu Vassago zurückkehren und ihm berichten, dass sie ihre Tochter gefunden hatte? Die Dämonin Carrie, einst eine junge Frau mit Namen Carrie Ann Boulder, wollte sich gerade wieder unbemerkt zurück schleichen und in den Teleport versetzen, da wurde sie von einem der beiden Wächter bemerkt. Er schrie sofort seine Kollegen zusammen und setzte sich über das Verbot der Corr hinweg, den Bereich der Höhle zu verlassen.

Engelsverdammter Mistkerl! Eins der Merkmale, dass sie sich zu einem Mitglied der Schwarzen Familie wandelte, war die Tatsache, dass sie das Wort »Gott« weder denken noch sprechen konnte, ohne rasende Schmerzen zu erleiden. Warum musstest du mich gerade jetzt bemerken?

Sie konzentrierte sich, um in den Teleport zu gehen und den Gang zu verlassen, doch der Wächter hob die Hände, wob ein magisches Netz und warf es Carrie entgegen. Die Dämonin wehrte den Angriff mühelos ab, doch in diesen Sekunden konnte sie sich nicht mehr auf das Verschwinden konzentrieren.

Die Sippenmitglieder des Wächters erschienen und die drei von ihnen, die über ausgeprägte Magiekenntnisse verfügten, griffen sofort damit an.

Carrie wandte alle Kniffe an, die Vassago ihr beigebracht hatte. So konnte sie die Attacken fast mühelos abwehren und ihrerseits zum Angriff übergehen. Sie materialisierte einen Feuerball direkt in einen ihrer Gegner. Innerhalb weniger Sekunden stand der Halbdämon in Flammen. Er brüllte laut auf und schlug unkontrolliert um sich. Zwei seiner Genossen, die direkt neben ihm standen und getroffen wurden, fingen ebenfalls Feuer, und obwohl sie sofort versuchten es zu löschen, konnten sie nichts dagegen unternehmen. Sie gingen daran zugrunde.

Jetzt sind es nur noch elf!

Sie dachte das nicht abwertend oder gar überheblich, sondern emotionslos zählend, als wäre sie ein Computer. Sie parierte die erneuten Magie-Attacken und wandte die dabei verwendete Energie gegen ihre Angreifer an.

Ein weiteres Mitglied der Corr-Sippe schwankte und stürzte auf den Boden. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr. Schließlich zerfiel er zu Staub und verwehte, obwohl hier kein Wind blies.

Gleich darauf tötete sie zwei weitere Hilfsdämonen.

Noch acht!

Mit einem Mal hatte es Carrie sehr eilig. Die Corr würden nicht mehr lange wegbleiben. Sie konnten jeden Augenblick wieder zurückkehren, und gegen die beiden besaß sie keine Chance. Einzeln nicht und gegen beide zusammen schon gar nicht. Vassago hatte ihr sehr viel beigebracht, sodass Carrie es mit den meisten Dämonen auf nehmen konnte, aber die Corr zusammen waren ihrem Können weit überlegen.

Sie beschloss, nicht weiter gegen die restlichen acht Mitglieder der Corr-Sippe zu kämpfen. Dazu hatte sie keine Zeit mehr; jede Sekunde war kostbar.

Und jetzt zu Kassandra!, nahm sie sich vor.

***

Nicole Duval rief nach Merlins Stern, dem Amulett, das der Zauberer Merlin Ambrosius vor fast 1000 Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, indem er einen Stern vom Himmel holte. Die Fähigkeit des Rufens besaßen nur Nicole und Professor Zamorra. Es war ihnen sogar möglich, das Medaillon der Macht von ihr zu ihm und zurück zu senden, um dem Partner damit anzuzéigen, dass eine Bedrohung vorbei war.

Merlins Stern landete dann innerhalb von Sekunden in der Hand des Rufers beziehungsweise Empfängers; in diesem Fall Nicole Duval. Wände oder Entfernungen spielten dabei keine Rolle, lediglich vor Dimensionsgrenzen musste das Amulett kapitulieren.

Aber die gab es hier zum Glück nicht. Die einzige Grenze die existierte war das massive Gestein, und das stellte für Merlins Stern kein Hindernis dar. Etwa eine Sekunde nachdem die Französin das Amulett gerufen hatte, lag es auf ihrer ausgestreckten linken Hand. In der Rechten hielt sie nach wie vor den E-Blaster, um sofort auf einen Angriff reagieren zu können.

Nicole hakte das Medaillon der Macht an den Schnellverschluss der Kette ein, die sie bei Einsätzen meistens um den Hals trug. Merlins Stern konnte auch so gegen ihre Gegner Vorgehen und sie hatte dabei eine Hand frei, um sich verteidigen zu können.

Ganz kurz nur dachte sie daran, dass sie die Begabung von Carrie-ohne-Haar, sich durch eine Art Teleportation in Sicherheit zu bringen, in dieser Situation retten könnte. Aber sie konnte doch ein zwölfjähriges Mädchen nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Abgesehen davon, dass Carrie durch ihre Regenbogen-Hautfarbe überall aufgefallen wäre.

Wenn wenigstens die Silbermond-Druiden greifbar wären, hätte sie auf deren Fähigkeit des zeitlosen Sprungs zurückgreifen können. Aber sowohl Teri Rheken als auch Gryf ap Llandrysgryf glänzten in den letzten Monaten durch Abwesenheit, Vali und Sergej befanden sich auf dem Silbermond, und wo sich Luc Avenge aufhielt, wusste Nicole nicht. Abgesehen davon, dass sie gerade mit ihm so wenig wie nur möglich zu tun haben wollte. Sie traute ihm genauso wenig über den Weg wie Asmodis - also überhaupt nicht.

Mit dem Amulett um den Hals und dem E-Blaster in der Hand fühlte sie sich etwas sicherer. Dennoch wusste sie, dass beide Waffen keinen absoluten Schutz boten. Diese Gosh hier besaßen nicht die Klasse ihrer drei Brüder, die die Seelenhorte der Sha’ktanar trugen, trotzdem waren sie nicht zu unterschätzen.

Sie spielen nur mit mir, erkannte Duval. Wollen sie mich entweder verunsichern, dass ich nur auf einen von ihnen achte und den zweiten nicht wahrnehme? Oder wollen sie mich in Sicherheit wiegen und glauben lassen, dass sie verschwunden sind, um dann umso heftiger zuzuschlagen?

Wer wusste das schon bei einer so fremden, abstoßenden Lebensform? Vielleicht waren die Gosh aufgrund ihrer mehrere Jahrhunderte dauernden Bestrafung wahnsinnig geworden, was eine Erklärung für das irre Kichern sein konnte? Möglicherweise hatten sich auch ihre Begabungen geändert?

Nicoles Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie glaubte ein Knirschen zu hören, dann wieder ein Schleifen über Steinboden. Sie versuchte so ruhig wie möglich zu atmen, doch am lautesten kam ihr der eigene Herzschlag vor. Sie hatte schon Hunderte von Konfrontationen mit Dämonen, Werwölfen oder Vampiren überstanden, trotzdem war sie noch genau so angespannt wie bei der ersten Begegnung mit einem Mitglied der Schwarzen Familie. Und wahrscheinlich war diese Vorsicht auch der Grund, weshalb sie nach all den Kämpfen noch lebte.

Nicole war Telepathin, allerdings mit der Einschränkung, dass sie ihre »Objekte« vor sich sehen musste. Befand sich nur eine Wand zwischen ihr und dem Wesen, dessen Gedanken sie erfassen wollte, so versagte ihre Gabe.

Das Warten machte sie mit jeder Sekunde nervöser. Und schließlich versuchte sie unbewusst, mit ihrer Telepathie Gedankenfetzen der Gosh zu empfangen, um herauszufinden, wo sich ihre Gegner befanden. Außerdem wollte sie erfahren, ob die Gosh noch ihren Kuss mit dem süchtig machenden Gift verwendeten oder - so wie ihre drei flüchtigen Artgenossen - die Lebenszeit der Menschen tranken. Wäre das bei ihren Gegnern hier der Fall, müsste Nicole sie so schnell wie möglich vernichten, um sicher zu sein, denn sie wusste nicht, ob sie durch das Wasser, das sie aus der Quelle des Lebens getrunken hatte, immun gegen diese hinterlistigste aller Arten war, jemand umzubringen.

Gleich, nachdem sie ihre telepathischen Sinne ausgefächert hatte, spürte Duval, dass sie einen Fehler gemacht hatte!

Sie tauchte in die Gedanken des ihr am nächsten befindlichen Gosh ein. Der monströse Humanoide bemerkte augenblicklich, dass jemand Gedankenverbindung mit ihm auf nahm, und griff geistig an. Er versuchte dabei, Nicole Duvals Seele zu sich heranzuziehen.

Die Dämonenjägerin wurde durch die Wucht des Angriffs überrascht. Sie verstärkte umgehend die Wirkung des Dhyarra-Schutzschirms. Das machte den Gosh jedoch noch aggressiver, als er sowieso schon war. Er bellte laut auf und zerrte weiterhin an Nicoles Ich.

Merde, warum hilft mir Merlins Stern nicht? Mir kommt es so vor, als wäre er nur noch eine leere Hülle!

Mit einem Mal geriet die Französin in Panik. Es war schon öfter vorgekommen, dass das Amulett einen Aussetzer hatte, aber dies war der denkbar ungünstigste Augenblick dafür.

Taran, du Mistkerl! Du kannst mich doch nicht so im Stich lassen!

Sie schimpfte in Gedanken mit dem Amulettbewusstsein. Taran entstand als künstliches Bewusstsein, das sich in Merlins Stern gebildet und ihn später verlassen hatte, um einen eigenen Körper zu entwickeln. Dies war ein langer Prozess, der Zamorra erst auffiel, als das Amulett begann, sich gelegentlich auf telepathischem Wege mit zumeist spöttischen Bemerkungen und Hinweisen zu Wort zu melden. Nach einer Abwesenheit von méhreren Jahren befand sich Taran seit ein paar Monaten wieder im Amulett.

Vorsicht vor dem dritten Gosh!, hämmerte eine Gedankenbotschaft durch Duvals Gehirn. Das war Taran!

Vor dem dritten? Es sind doch nur zwei. Nicole war leicht verwirrt. Mit einem Mal schob sich eine geistige Wand zwischen sie und den nach ihrem Ego greifenden Gosh. Taran schirmte sie vor den Tastversuchen des Monstrums ab.

Über dir rechts!

Tarans Befehl kam kurz und bündig. In dieser Situation durfte er keine Sekunde verlieren.

Nicole blickte in die angegebene Richtung und sah einen Gosh, der in ihre Richtung blickte und seinen Sägezahnschlund öffnete. In einem unglaublich lang dauernden Sekundenbruchteil erschienen vor ihrem inneren Augen alle Gräueltaten, von denen sie in Zusammenhang mit den Ungeheuern gehört hatte.

Ohne nachzudenken hob Nicole den E-Blaster, visierte den Gosh kurz an und schoss. Ein schrilles Brüllen bewies ihr, dass sie getroffen hatte. Der Gosh hielt die rechte Hand auf den linken Unterarm. Er schien zu brennen, aber dann erkannte Duval, dass es sich nicht um ein Feuer handelte, sondern um eine Art Blinklicht, das aus dem Gosh selbst heraus schien.

Das war das Licht, dem ich gefolgt bin, erkannte die Dämonenjägerin. Sofort schickte sie einen zweiten, längeren Energiestrahl hinterher. Der Gosh brannte lichterloh und schrie seinen Schmerz hinaus. Ein dritter Strahl traf seinen Kopf und sorgte dafür, dass er nie mehr einem Wesen gefährlich werden konnte. Innerhalb weniger Sekunden hatte Nicole das Monster getötet und fast vollständig aufgelöst.

Noch zwei von ihnen, sprach sie sich selbst Mut zu. Aber sie erkannte auch: Der erste war zu einfach zu töten. Nicht übermütig werden, altes Mädchen.

Sie blickte sich um.

Die beiden anderen Gosh verschwanden gerade durch den Gang, aus dem sie selbst gekommen war.

***

Sie fuhren über die Schlaglochpiste zurück zur Höhle. Ruben Hernandez versuchte, bei den bestehenden Straßenverhältnissen das Äußerste aus dem BMW X5 herauszuholen.

Der Polizist rief seine Untergebenen an, noch während er und Zamorra im Fahrstuhl vom vierten Stock ins Erdgeschoss waren. Dabei nahm er keine Rücksicht auf zwei andere Mitfahrende. Sein laut herausgerufenes: »Und warum habt ihr beiden Trottel die Señora nicht aufgehalten? Ach, ihr habt nicht mitbekommen, wie sie verschwunden ist? Na, dann werde ich euch wohl auf Staatskosten Brillen besorgen müssen!«, hallte in der Fahrstuhlkabine so laut, dass die Mitreisenden Ohrenschmerzen bekamen und froh waren, schon im zweiten Stock aussteigen zu dürfen.

Hernandez machte das nichts aus, er tobte noch eine ganze Weile am Mobiltelefon mit seinen Untergebenen herum. Gerade als Luis und José froh waren, dass ihr Chef leiser wurde, reichte der das Handy an Zamorra weiter.

Der Meister des Übersinnlichen fragte die beiden Polizisten in etwas verschärftem Ton nach dem Verbleib seiner Gefährtin. Als Luis, den er schon auf den ersten Blick für zuverlässig gehalten hatte, ihm versicherte, dass er nicht wüsste, wie Nicole Duval von einem Augenblick zum nächsten verschwunden war, mäßigte Zamorra seinen Tonfall. Er wusste schließlich, dass seine Gefährtin ihren eigenen Kopf hatte und von einem einmal entschiedenen Entschluss nur äußerst schwer wieder abgebracht werden konnte.

Also scheint sie wirklich eine Spur bemerkt zu haben, die uns entgangen ist, stellte er resignierend und hoffnungsfroh zugleich fest. Ich hätte wissen müssen, dass sie sich nicht mit Warten zufriedengibt.

Aber nun war es zu spät für Selbstvorwürfe. Sie konnten nur versuchen, so schnell wie möglich zur Höhle zu gelangen und mit der Suche nach Nicole zu beginnen.

***

Die Dämonin Carrie dachte: Und jetzt zu Kassandra! Und sie versetzte sich per Teleport vom Gang, in dem sich noch acht Untergebene der zwei Corr befanden, in den Nebenraum zur Höhle, in der ihre Tochter gefangen gehalten wurde.

Obwohl die Zeit drängte, suchte sie auch hier alles nach etwaigen Fallen ab. Sie nahm nicht an, dass Zarrton und Zolan so unvorsichtig waren, dass sie auf das Anbringen diverser Alarmvorrichtungen verzichteten. Die Corr waren nicht umsonst so erfolgreich und hoch angesehen, sie hatten sich ihren - für Höllenverhältnisse exzellenten - Ruf hart erarbeitet.

Schon nach kurzer Zeit wurde Carrie fündig. Sie bemerkte die unsichtbare Absperrung, die zwischen dem Nebenraum und der Höhle bestand. Stutzig machte sie dabei, dass diese Absperrung irgendwie mit Kassandra zusammenhing.

Ist das vielleicht das Corr’sche Äquivalent zu einer Art Alarmanlage?, fragte sich die Dämonin. Könnte es sein, dass Alarm geschlagen wird, sobald Sandy verschwinden will? Oder ist das eine Sperre, die verhindert, dass sie überhaupt verschwinden kann?

Sie ahnte nicht, dass sie damit recht hatte. Sobald Kassandra aufwachte, würde es den ersten Alarm geben. Wenn sie dann noch versuchte, von der Höhle in den Nebenraum zu gelangen oder gar in den Teleport zu gehen, würde es sie zerreißen. Nichts würde mehr von Vassagos Tochter Ich-darf-das übrig bleiben. Nichts - bis auf die Erinnerung an eine außergewöhnlich freche Dämonengöre…

Carrie dachte an Vassago und übermittelte ihm eine kurze geistige Botschaft. Sie hoffte, dass ihr Herr und Meister gleich kommen würde, um ihre gemeinsame Tochter zu befreien. Woher sollte sie wissen, dass Vassago sich gerade im Gespräch mit Agares befand?

Der zweite Geist der höllischen Heerscharen fragte gerade: »Aber wie steht es mit unseren anderen Erinnerungen? Denkst du noch daran, wie wir gemeinsam mit unserem HERRN verstoßen wurden? Weißt du noch, wie es war, als wir die Hölle in Besitz nahmen?«

Die Enttäuschung darüber, dass Vassago ihrem Ruf nicht folgte, hielt nicht lange an. Die restlichen Mitglieder der Corr-Sippe kehrten gerade vom Gang wieder in den Nebenraum zurück, in dem sie sich vorher aufgehalten hatten.

Einen der Wächter hatte Carrie im Gang getötet, der zweite griff die Dämonin mit seinen magischen Kräften an. Er grummelte Zauberworte vor sich hin und wob magische Netze in die Luft. Das daraus entstehende Gebilde sollte auf die ehemalige US-Amerikanerin zufliegen und sie umhüllen. Doch Carrie neutralisierte das magische Gespinst und ließ es in Flammen aufgehen.

Gleich danach warf sie einen Energieball auf den Wächter. Der wiederum konnte den Angriff gerade noch so parieren. Seine Sippengenossen flüchteten in den Hintergrund des Nebenraums, dorthin, wo der Gang begann. Sie wussten, dass sie den magischen Fähigkeiten der beiden Kontrahenten nichts annähernd Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten.

Carrie gelang es, den Wächter kurzzeitig zu lähmen. Sie blickte sich kurz um und begab sich in die Höhle, in der ihre Tochter schlief.

Kassandra lag auf dem Steinboden ausgestreckt vor ihr. Die blau und rot schimmernden Kristalle an den Wänden verbreiteten ein eigenartiges Licht.

Die Dämonin betrachtete ihre Tochter und ballte die Hände zu Fäusten. Was haben die Dreckskerle nur mit dir gemacht, Sandy?, dachte sie sehr viel liebevoller, als das Dämonen gemeinhin tun.

»Du hast hier nichts verloren!«, brüllte der Wächter, der seine Lähmung überwunden hatte. Er wusste, dass Carrie stärker war als er, aber wenn Zarrton und Zolan wieder zurückkamen und sich ihre Gefangene nicht mehr hier befände, würde er das mit dem Leben büßen.

Und darauf hatte er verständlicherweise keine Lust.

Carrie blickte ihn abschätzend an, dann antwortete sie: »Doch das habe ich. Das ist meine Tochter, und ich nehme sie jetzt mit mir.«

»Das kannst du nicht tun«, warnte der Wächter.

»Ach, und weshalb nicht?«, fragte Vassagos Gefährtin und spottete: »Willst du mich vielleicht daran hindern?«

»Du arme Närrin«, antwortete der Corr-Wächter. »Du kannst sie nicht mitnehmen, weil sie stirbt, sobald sie diese Höhle verlässt. Selbst du solltest die Absperrung gespürt haben, die um diese Behausung liegt. Die Corr haben ihre Vorkehrungen getroffen.«

Unentschieden! Engelsverdammte Scheiße!, dachte Carrie. Was sollte sie nur tun? Sie konnte doch nicht einfach von hier verschwinden und Kassandra zurücklassen? Die Corr würden sich an ihrer Tochter dafür rächen, dass Carrie einige Mitglieder ihrer Sippe umgebracht hatte.

Die Dämonin, die noch vor vier Jahren die Menschenfrau Carrie Ann Boulder gewesen war, schüttelte den Kopf. Nein, das werde ich nicht tun. Ich lasse Sandy nicht hier.

Sie erinnerte sich an ein Buch, dass sie in ihrer Jugend gelesen hatte. »Nicht ohne meine Tochter«. Ihr ging es genauso, sie würde nicht ohne ihre Tochter von hier Weggehen, mochte da kommen, was wollte. Schließlich war sie Kassandras, Sandys, Mutter.

Es mag hochtrabend klingen, in diesem Zusammenhang von Mutterliebe zu reden, aber genau darum handelte es sich beim Verhältnis zwischen Carrie und Kassandra. So gnadenlos sie gegen andere war, so liebevoll war sie zu ihrer Tochter. Sie war das Einzige, was ihr etwas bedeutete. Sie liebte Kassandra, aber nicht Vassago. Der Erzdämon war ihr Herr und Meister, und ihm hatte sie zu Willen zu sein, wenn er es wollte. Aber Zuneigung war etwas anderes.

»Und du kannst auch nicht mehr von hier verschwinden«, sagte der Corr-Wächter. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich dich nicht mehr von hier verschwinden lassen.«

Die Blitze in Carries leeren Augenhöhlen wurden stärker und zahlreicher. Der Wächter trat einen Schritt zurück, er spürte, dass die Dämonin einen Entschluss gefasst hatte.

»Dann soll es wohl so sein«, sagte sie mit überaus rauer Stimme. Sie wusste genau, wie Versagen unter Höllenwesen geahndet wurde und dass der Wächter keine andere Chance hatte zu überleben, als sie entweder zu töten oder gefangen zu nehmen.

Sie bemerkte nicht, dass Kassandra aufwachte und langsam wieder in die Wirklichkeit zurückfand. Gleichzeitig damit wurde ein Signal an die beiden Corr gesendet.

Carrie und der Wächter standen beide wieder mit erhobenen Armen da, murmelten Zauberformeln und woben dabei magische Netze. Dieses Mal griff der Wächter gleich auf seinen stärksten Zauber zurück. Die Dämonin hatte alle Hände voll zu tun, um die Attacke abzuwehren.

Sie startete gleich darauf mit einem Gegenangriff. Der Wächter stolperte einen Schritt zurück, Carries Attacke hatte ihn überrascht. Er warf ihr eine Energiekugel entgegen, um ihre Abwehr knacken zu können.

Carrie ließ ihre Abwehr zerfließen und versetzte den Wächter damit in erneutes Erstaunen. Sie versetzte sich per Teleport in den Rücken des Wächters und brachte ihn um. Er sank neben der Dämonengöre zu Boden.

»Ma, bist du das?«, hörte sie die Stimme von Kassandra. Das Mädchen schien unendlich geschwächt zu sein und nichts sehen zu können.

»Ja, Sandy, ich bin’s. Ich nehme dich jetzt mit«, sagte Carrie, ohne zu wissen, ob sie dieses Versprechen auch einhalten könnte.

»Da gibt es eine kleine Schwierigkeit«, erklang die Bassstimme von Zolan in ihrem Rücken.

»Du musst an uns vorbei«, ergänzte Zarrton, dessen Sprechorgan nicht weniger dunkel klang.

Carrie zuckte zusammen. Sie wusste, wer sich heimlich in die Höhle versetzt hatte. Und sie wusste genau, dass sie es war, die hier nicht mehr lebend herauskommen würde.

Es sei denn… Sie stieß einen zweiten Ruf nach Vassago aus, in der Hoffnung, dass er diesen nicht auch überhörte.

***

Vassagos vierte Vision:

Der Untergang der Hölle war ein Ereignis von solch epochaler Wucht gewesen, dass Vassago ihn mit nichts vergleichen konnte, was er je erlebt hatte. Schmerz und Verlorenheit bildeten die vorherrschenden Gefühle bei dem uralten Erzdämon. Aber dieser schwer zu begreifende Verlust wurde noch übertrumpft vom Tod LUZIFERs.

Was sich nie jemand vorzustellen vermocht hatte, war eingetreten. LUZIFER war beim Untergang der Hölle vernichtet worden, der KAISER existierte nicht mehr. Jene Entität, auf die sich die Höllenbewohner beriefen, und in deren Namen sie unzählige Gräueltaten an den Menschen verrichteten, hatte sein unseliges Leben ausgehaucht.

Schon den Gedanken an eine solch absurde Idee hatte Vassago bisher für reine Blasphemie gehalten - in diesem Fall Teufelslästerung anstatt Gotteslästerung. Es war unmöglich, dass dem KAISER des Schattenreichs etwas zustoßen konnte, ebenso wenig wie seinem Gegenüber auf der guten Seite, dessen Namen kein Höllenwesen aussprechen konnte, ohne unendlich zu leiden. LUZIFER, der Lichtbringer,

war alles in der Schwarzen Familie. Er residierte hinter der himmelhohen, kilometerbreiten Flammenwand und war dort absolut sicher vor allen Wesen unterhalb seiner Ebene.

»Wie also soll dem KAISER etwas Derartiges zugestoßen sein?«, knurrte Vassago halb in seiner Meditation versunken. »Ich kann und will das nicht glauben.«

»Und warum nicht, mein Freund? Weshalb sperrst du dich gegen die Erkenntnis der grausamen Wahrheit? Es ist doch eine bestehende Tatsache, dass unser HERR nicht mehr da ist«, sagte eine kratzige Stimme, die Vassago kannte.

Der Erzdämon öffnete langsam die Augen. Seine magischen Sinne hatten ihm schon gemeldet, wer unangemeldet seine Höhle betrat. Doch im Gegensatz zu anderen Dämonen war ihm dieser Besuch sehr willkommen.

»Agares! Du lebst!«, stieß der Prinz vom Orden der falschen Tugenden aus.

Der zweite Geist der höllischen Heerscharen stieß ein meckerndes Lachen aus, doch es hörte sich nicht so an als würde er sich amüsieren. Er setzte sich neben Vassago auf den blanken Steinboden.

»Selbstverständlich lebe ich«, sagte der Dämon, der sich zumeist in Gestalt eines alten Mannes zeigte. »Das wäre ja noch schöner, wenn es mich nicht mehr gäbe. Beziehungsweise wäre das gar nicht schön. Zumindest für mich.«

»Ich habe lange nichts mehr von dir gehört. Und so viele von uns haben den Untergang der Hölle nicht überlebt«, gab Vassago zu bedenken. »Wer weiß, wer alles unter ihnen war.«

»Das waren aber doch fast nur die Schwachen, Nichtsnutzigen, jene, die uns sonst auch immer wie ein Klotz 54 an den Schwingen klebten«, erklärte Agares. »Wir sollten froh sein, dass es sie nicht mehr gibt, dass sie in die Tiefen des ORONTHOS gestürzt wurden oder weiß der Engel, was auch immer mit ihnen geschah. Wir sind stark, wir haben überlebt. Das allein ist wichtig.«

Vassago dachte kurz nach und blickte seinen Kollegen an.

»Woher kommst du jetzt? Und wie hast du überlebt?«

Agares breitete beide Arme aus und hob die Schultern. Dabei wirkte er absolut menschlich.

»Ist das denn wichtig? Frage den Wind, woher er kommt oder wohin er weht und die Antwort ist dieselbe. Ich komme von hier und gehe nach dort. So wie immer.« Und er zeigte erst in eine Richtung, dann zur Gegenseite. Das leicht überhebliche Lächeln, das der Erzdämon fast ständig auf den Lippen trug, fehlte dieses Mal. »Ich weiß nicht, wie es mir gelang, dem Inferno zu entkommen. Irgendwann wurde ich mir meiner Selbst wieder bewusst. Aber wie ich schon sagte: Nur die Starken überleben. Also wir!«

»Aber wieso hat dann der Stärkste von allen nicht überlebt? Der Einzige, der zählt«, knurrte Vassago laut auf. »Weshalb ist KAISER LUZIFER bei der Zerstörung der Hölle…«

... gestorben wollte er sagen, brachte das Wort aber nicht über die schmalen Lippen. Bei jedem anderen Lebewesen hätte er es gesagt, aber nicht bei seinem HERRN. Trotz allem, was Vassago hatte durchmachen müssen seit dem Sturz LUZIFERs, den er als Gefolgsmann des abtrünnigen Erzengels in die Höllentiefen mitmachte, stand der KAISER für ihn immer an erster Stelle. Auch wenn Vassago schon seit Langem nicht nur der bösen, sondern auch der guten Seite diente, in der Hoffnung, eines Tages wieder erhöht werden zu können.

»… gestorben? Meinst du das? Wer sagt uns denn, dass der Herrscher nicht mehr lebt? Vergiss meine Worte von vorhin. Vielleicht prüft der KAISER uns nur, ob wir weiterhin wert sind, ihm zu dienen und zu huldigen.« Agares sprach, als wäre er seiner Sache sicher. »Sozusagen ein höllisches Auswahlverfahren. Nennen wir es Dämonen-Casting.«

»Du weißt bei Weitem mehr, als du sagst«, erkannte Vassago. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf seinen Dämonenkollegen.

»Oh, tun wir das nicht alle, ich meine, mehr wissen als zu verraten? Oder wissen wir nichts und vermuten nur, aber das auf hohem Niveau?« Schon immer hatte es Agares geliebt in Fragen und Rätseln zu sprechen, um seine Antworten zu formulieren.

»Ich weiß, dass ich nicht weiß«, brummte Vassago. »Aber ich weiß zumindest, wem du diese Worte in den Mund gelegt hast. Auch wenn aus dem nicht ein nichts gemacht wurde.«

»Genial, nicht wahr?« Der alte Mann, der auf eigenartige Weise außergewöhnlich jung wirkte, kicherte. Mit einem Schlag wurde er ernst. »Aber wie steht es mit unseren anderen Erinnerungen? Denkst du noch daran, wie wir gemeinsam mit unserem HERRN verstoßen wurden? Weißt du noch, wie es war, als wir die Hölle in Besitz nahmen?«

Vassago kniff die Augen zusammen, er fühlte sich unbehaglich und musterte seinen Kollegen. Er registrierte, dass er einen Ruf seiner Gefährtin Carrie erhielt, doch das Gespräch mit Agares, beziehungsweise die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, waren für den Erzdämon im Augenblick wichtiger.

»Worauf willst du hinaus, du Meister der falschen Zeiten?«

Agares musterte den Prinzen der falschen Tugenden.

»Du weißt es also auch nicht mehr«, stellte er mit Enttäuschung und Trauer in der Stimme fest. »Meine früheste Erinnerung hat mit allem möglichen Höllengeplänkel zu tun, aber unsere Verbannung kommt dabei nicht vor… Manchmal denke, ich, dass es jemand grandios geschafft hat, uns in dieser Hinsicht zu manipulieren. Wir, die wir immer denken, dass wir die Krone der Schöpfung sind. Worin wir fast so gut sind wie die verachtenswerten Menschen.«

Vassagos schwarzrote Augen funkelten, als er begriff, worauf Agares hinauswollte.

»Du meinst, entweder wurden unsere Erinnerungen blockiert, damit wir nicht zu viel wissen, beziehungsweise unser Wissen nicht verraten können«, begann er und legte eine kurze Kunstpause ein. »Oder wir besitzen falsche Erinnerungen.«

»Eine von beiden Vermutungen ist meines Erachtens richtig«, bestätigte Agares. Seine Augen glühten, ein sicheres Zeichen dafür, dass er stark erregt war. Das Thema schien ihn schon längere Zeit zu beschäftigen. »Die Frage ist nur: welche von beiden? Die nächsten Fragen müssen lauten: Aus welchem Grund wurde das gemacht? Und wem kann dieses Wissen so gefährlich werden, dass er so etwas macht?«

»Wer ist so stark, dass er sogar Dämonen beeinflussen kann?« Vassagos Stimme wurde heiser. »Diese Frage hast du vergessen.«

»Wenn es so viele Fragen gibt, sollten wir zusehen, dass wir jemand finden, der sie uns beantworten kann.«

»Ich kenne niemand, der das könnte.«

»LUZIFER hätte das bestimmt gekonnt. Wir hätten ihn fragen sollen, als er noch unter uns weilte.«

»Aber LUZIFER besteht - oder bestand? - doch aus der höllischen Dreifaltigkeit Satan Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia. Und er weilte nicht unter uns, sondern hatte eine unüberbrückbare Barriere aufgebaut«, widersprach Vassago. Satan Merkratik galt als der Vater der Lüge, Beelzebub als der Herr der Fliegen und Put Satanachia als die Sabbath-Ziege. Gemeinsam bildeten diese drei die Entität LUZIFER. »Er residierte hinter der Flammenwand und gab kaum jemals Audienzen. Wie also hätten wir ihn fragen sollen?«

»Das hätten wir uns früher überlegen sollen«, sagte Agares und erhob sich.

»Wo willst du hin?«

»Ist das denn wichtig? Sagte ich es nicht schon? Frage den Wind, woher er kommt oder wohin er weht und die Antwort ist dieselbe wie vorhin. Ich komme von hier und gehe nach dort. So wie immer.« Und Agares zeigte erst in die Richtung, aus der er kam, dann zur Gegenseite. Das leicht überhebliche Lächeln lag wieder auf seinen Lippen, so wie man es von ihm gewohnt war.

»Wir sehen uns wieder, Vassago«, sagte er und schritt aus. Nebel umwaberte ihn, seine Umrisse verschwammen. »Irgendwann…«

»Agares!«, rief der Prinz der falschen Tugenden ihm nach.

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, hörte er noch, dann war der Meister der falschen Zeiten verschwunden. Nichts zeigte an, dass er sich vor wenigen Augenblicken noch in Vassagos Höhle befunden hatte, »Ich dir auch, Agares«, murmelte der Erzdämon. »Ich dir auch.«

Doch sein Kollege konnte es nicht mehr hören.

Vassago erhob sich ebenfalls. Das Gespräch mit dem zweiten Geist der höllischen Heerscharen sorgte für eine ungewohnte innere Unruhe. Falls Agares’ Vermutung wirklich stimmte, dass jemand die Dämonen manipulierte, dann musste dem Einhalt geboten werden.

Allerdings hatte Vassago seinem dämonischen Bruder nicht alles gesagt, was er über LUZIFER wusste. Schlicht und einfach, weil er das aufgrund einer inneren Sperre nicht konnte.

Agares’ Stimme hallte in Vassago nach: »Tun wir das nicht alle, mehr wissen als zu verraten?«

Vassago erinnerte sich daran, dass er einer derjenigen gewesen war, die LUZIFER bei einem früheren Fluchzyklus mit der Suche nach JABOTH beauftragt hatte. Alle anderen Sucher beseitigte LUZIFER danach, um die Existenz des Fluchs geheim zu halten. Vassago jedoch nicht. Warum er ihn verschonte, blieb jedoch bis zum heutigen Tag offen.

Doch nicht etwa, weil ich ein Weggefährte der ersten Stunde war?, mutmaßte Vassago. Niemals! Das wäre eine ganz und gar ungewohnte Seite am Herrn des Schattenreichs. Niemals hätte LUZIFER das gemacht. Er handelte eher nach dem Spruch des Asmodis: »Mit Schwund muss man rechnen.«

Oder nach der Aussage des Agares: »Nur die Starken überleben.«

Vassago wollte einfach nicht länger darüber nachdenken. Die Suche nach einer neuen Welt für seine Sippe war auf jeden Fall wichtiger. Und die Suche nach seiner Tochter Kassandra…

Er fragte sich, was der Ruf seiner Gefährtin Carrie zu besagen hatte. Allzu viel Bedeutung maß er ihm nicht bei, denn wer konnte ihr schon gefährlich werden? Sie befand sich schon mehr als einen Tag nicht in der Höhle, die als ihre Zuflucht diente. Seit sie eine vollwertige Dämonin wurde, verbrachte Carrie viel Zeit damit, ihre neuen Fähigkeiten auszuprobieren.

Gerade als Vassago sich wieder zurück in die Meditation versenken wollte, erhielt er einen weiteren Ruf, aber dieses Mal einen, der alles für ihn veränderte.

***

Nicole Duval blickte den beiden Gosh nach, die gerade durch den Gang verschwanden, aus dem sie gekommen war. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, denselben Weg wieder zurückzugehen. Die Gosh konnten an allen möglichen Stellen Fallen für sie anbringen oder sie an unübersichtlichen Orten offen angreifen.

Sie konnten sich ebenso selbstverständlich durch einen der zahllosen Nebengänge in Sicherheit bringen und auf die nächste Gelegenheit warten, unschuldige Menschen zu Opfern zu nehmen. Nicole presste die Lippen aufeinander, sie konnte jetzt endlos lange überlegen, aber schlussendlich hatte sie wohl keine andere Wahl, als auf genau diesem Weg zurückzugehen, denn sie wusste nicht, wo die anderen Gänge endeten.

Sie spielte kurz mit dem Gedanken, Zamorra mit dem TI-Alpha anzurufen, doch dann verwarf sie die Idee wieder. Bis der Meister des Übersinnlichen hierher gelangen konnte, würde viel Zeit vergehen. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie mit dem TI-Alpha Verbindung zu Zamorras Gerät bekäme. Die Mobiltelefone besaßen leider nicht die überlichtschnelle, abhörsichere Transfunk-Verbindung.

Ich kann hier unten absolut nichts mehr erreichen. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu gehen, dachte Duval gottergeben. Sie sandte eine Gedankenbotschaft an das Amulettbewusstsein: Übrigens, vielen Dank, Taran. Ohne deine Warnung hätte mich der Gosh-Drecksack erwischt.

Sie erhielt keine Antwort, aber daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Taran meldete sich zumeist dann, wenn man nicht mit ihm rechnete. Zamorra hatte schon oft sein Unverständnis über dieses Verhalten geäußert. Aber wer konnte ein Bewusstsein, das in einem magischen Amulett entstanden war, schon verstehen?

Nicole verließ den zerstörten Onyx-Altar und kletterte zurück auf die Galerie. Von dort aus überblickte sie ein letztes Mal die Höhle und knipste mit dem TI-Alpha ein paar Fotos als Beweis, dann machte sie sich unverzüglich auf den Rückweg. Sie gab dem Dhyarra erneut den Befehl, dass sie durch das Gestein hindurchlaufen wollte, ohne Schaden zu nehmen.

Sie steckte das TI-Alpha in die Innentasche ihrer Jeansjacke, holte vorsichtshalber die Taschenlampe heraus und schritt Richtung Ausgang. In diesem Augenblick erloschen die unzähligen Fackeln, Kerzen und Leuchter, die den gesamten Höhlenbereich und sogar die Nebengänge beleuchteten.

»Ist das die normale Reaktion darauf, dass jemand die Höhle verlässt, oder beginnt ihr Dreckskerle jetzt mit eurer Show?«, murmelte Duval vor sich hin. Beide Möglichkeiten kamen infrage, aber sie mochte nicht ausschließen, dass die erste Variante die richtige war.

Sie schaltete die Taschenlampe an. Deren Lichtkegel erhellte den Gang vor ihr, doch dieses Mal kam er Nicole bedrohlicher vor als beim Hinweg. Bei jedem Schatten, der ins Licht der Lampe geriet, zuckte die Französin zusammen und machte sich bereit, sofort anzugreifen. Dabei lagen die Licht- und Schattenverhältnisse zumeist an den leicht gebogenen Gangwänden.

Verdammt, ich darf mich nicht verrückt machen lassen, redete sich Nicole Mut zu. Sonst bin ich in einer Viertelstunde reif für den Nervenarzt.

Sie versuchte den Rückweg so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, immer mit der Angst im Nacken, dass die Gosh hinter jeder nächsten Biegung auf sie lauern könnten. Sie wusste um die Heimtücke der abstoßenden Monstren und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Den E-Blaster hielt sie leicht erhoben in der rechten Hand und ließ ihn ständig leicht hin und her wandern. Sie war konzentriert bis in die Haarspitzen.

Gleich kommt der erste Nebengang, mahnte sie sich selbst zur Vorsicht. Bloß nicht in der Aufmerksamkeit nachlassen.

Wenn ein Angriff erfolgen sollte, so hatten die Gosh hier die beste Gelegenheit dazu. Der verschüttete Eingang zum Nebenstollen war vom Hauptgang aus nicht einsehbar. Sobald Nicole vorbei war, konnten ihre Gegner aus dem Rücken heraus angreifen.

Ich werde ja richtiggehend hysterisch!, stellte Duval fest, als sie sich wieder einmal von einem Schatten, der durch das Licht an die Wand geworfen wurde, fast zu Tode erschreckte. Das ist doch sonst nicht meine Art.

Sie konzentrierte sich auf ein bestimmtes Schaltwort, das ihr Zamorra vor längerer Zeit beigebracht hatte. Damit und mit einer Atemübung gelang es Nicole, allmählich ruhiger zu werden. Nun kam ihr auch der eigene Herzschlag nicht mehr so laut vor.

Die Erfahrung lehrte sie, dass sie dennoch nicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen durfte, wollte sie überleben. Sie schaute sich ständig um, und als sie an den Eingang zum Nebenstollen kamen, verhielt sie sich besonders umsichtig.

Dann war sie an diesem Eingang vorbei und nichts war passiert. Kein Gosh erschien, kein Angriff, der aus dem Hinterhalt erfolgte. Doch Nicole ließ sich davon nicht einlullen. Sie fand, dass der Rückweg bisher viel zu glatt verlief. Die Absicht der Gosh-Dämonen lag auf der Hand. Sie wollten Duval zuerst in Sicherheit wiegen und sie dann, wenn sie nicht aufpasste, überfallen.

Aber da täuscht ihr euch, Gosh-Gesindel!, dachte Nicole erbost. Sie blieb stehen und lauschte auf verdächtige Geräusche, doch die Gegner verhielten sich still.

Weitergehen!, trieb sie sich an. Nicht stehen bleiben. So schnell wie nur möglich nach draußen gehen!

Sie setzte wieder einen Fuß vor den anderen. Langsam zuerst, doch allmählich wurde sie schneller.

Und dann schlugen die Gosh zu!

Sei vorsichtig!, schrie Taran in Nicoles Geist auf. Dort vorne…

Aus dem Nichts heraus schnellte ein Schatten auf Duval zu. Der Lichtkegel erfasste den Gosh nicht richtig, dazu zitterte ihre Hand zu stark. Nicole betätigte den E-Blaster, ein Strahl schoss auf den Gosh zu, verfehlte ihn aber nur um wenige Zentimeter.

Das Monster öffnete den Mund und ließ seinen Sägezahnschlund rotieren. Sofort jagte Nicole einen zweiten Schuss hinterher und landete einen Streifschuss an der Schulter des Gosh. Etwas stimmte nicht, und sie wusste sofort, was das war.

Das ist nur einer!, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Verdammter Mist, wo ist der andere Scheißkerl?

Eine Sekunde später wusste sie, wo sich der zweite Gosh befand.

Pass auf, er ist hinter dir!, warnte Taran.

Nicole drehte sich kurz um und erblasste noch mehr. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die zwei Gosh.

Gottverdammte Scheiße, wie komme ich da bloß wieder heraus?, durchfuhr es sie. Ein Schuss, der sie in den Magen traf, hätte keine verheerendere Wirkung entfalten können. Taran, kannst du mir nicht weiterhelfen?

Die sind fast so immun gegen meine Magie wie die Corr, antwortete das Amulettbewusstsein. Nicole glaubte es zuerst nicht, aber es hatte sich angehört, als sei Taran atemlos.

Früher hatten die verschiedenen Magien des Dhyarra und Merlins Stern

nicht miteinander harmoniert und sich gegenseitig gestört. Nicole war froh, dass diese Zeiten vorbei waren. Sie verstärkte die Abwehr des Dhyarra, eine weitere bildliche Vorstellung würde zu lange dauern. Bis die wirkte, wäre sie von beiden Gosh getötet worden. Sie konnte sich auch nicht auf die Erschaffung eines Weltentors konzentrieren, da auch diese Arbeit eine gewisse Menge an Zeit und Energie benötigte.

Der Gosh, dem sie den Streifschuss verpasst hatte, knurrte laut. Er ließ seinen Sägezahnschlund erneut rotieren. Sein Kollege nahm das als Zeichen dafür, dass auch er mit dem Angriff beginnen sollte.

Was soll ich bloß machen? Nicole Duval stand da wie erstarrt. Und selbst wenn ich jetzt im Boden versinke…

Im Boden versinken?

Selbst wenn die Dämonenjägerin mühelos durch das Gestein hindurchging, so musste sie doch all ihre Konzentration darauf aufwenden, nicht im Boden zu versinken. Sie unterließ diesen Teil ihrer Konzentration und verkehrte ihn ins Gegenteil.

Nicole Duval wurde mit einem Wahnsinnstempo in den Boden hinein gezogen.

Die beiden Gosh wurden von dieser Aktion völlig überrascht. Beide standen sich gegenüber und hatten schon mit dem Angriff begonnen. Da sich Nicole Duval als Opfer nicht mehr zwischen ihnen befand, trafen sie sich gegenseitig.

Selbstverständlich waren Gosh gegen ihre eigene Waffe widerstandsfähiger als Menschen, dennoch schafften sie es, sich gegenseitig leicht zu paralysieren. Sie schrien überrascht auf.

Nicole Duval tauchte hinter dem zweiten Gosh auf und schoss ihm in den Hinterkopf. Der Dämon bemerkte nicht einmal, wie er starb. Noch während er brennend vornüber kippte, betätigte Duval den Auslöser des E-Blasters. Auf dem Gesicht des anderen Gosh zeigte sich grenzenlose Überraschung darüber, dass er und sein Kollege ausgetrickst worden waren.

Er überlebte die Überraschung noch nicht einmal um eine Sekunde, dann sank er in sich zusammen und starb. Die Überreste der beiden Gosh-Dämonen vernichtete Nicole durch mehrmaliges Betätigen des Blaster-Auslösers. Nicole schnappte nach Luft, im Gang stank es extrem nach verschmortem Fleisch.

Sie setzte sich auf den Boden und zitterte. Die Nervenanspannung war enorm groß gewesen. Es bereitete Nicole Mühe, den Rucksack von der Schulter zu nehmen und etwas Wasser zu trinken. Die ersten Tropfen verschüttete sie, aber es machte ihr nichts aus.

Als sie sich nach einigen Minuten wieder besser fühlte, beeilte sie sich, so schnell wie möglich aus dem Gang zu entkommen.

***

Carries geistiger Ruf elektrisierte Vassago. Sie flehte ihn um Hilfe gegen die Corr an, Hilfe für sie und… für Kassandra!

Der Prinz der falschen Tugenden zuckte zusammen. Auch für ihn stand Kassandra an erster Stelle. Carrie war nur die Frau, die seine Tochter geboren hatte. Nichtsdestotrotz gehörte sie zu seiner Sippe, und wer Vassagos Leute angriff, traf damit auch ihn.

Und das ließ er sich nicht bieten. Egal, von wem die Bedrohung auch kommen mochte, Vassago schlug in einem solchen Fall stets gnadenlos zurück. Selbst gegen die Corr. Für alle Fälle gab er vier seiner Untergebenen Bescheid, dass sie auf einen Befehl zum Eingreifen warten sollten.

Er verfolgte Carries Hilferuf bis zu seinem Ausgangspunkt zurück, dann versetzte er sich in den Teleport und landete im Nebenraum zur Höhle, in der sich seine Gefährtin und ihre gemeinsame Tochter befanden - und die beiden Corr.

Die wenigen übrig gebliebenen Sippenmitglieder der Corr-Dämonen sprangen zurück und hetzten in den Gang. Vassago erkannte sofort, dass ihm keiner der Duckmäuser gefährlich werden konnte, dennoch genügte eine Handbewegung seinerseits und die Fliehenden existierten nicht mehr.

Aus der Höhle erklangen zwei heisere Schreie. Die Corr hatten bemerkt, dass ihre Leute mit einem Schlag ausgelöscht wurden.

Vassago breitete seine Schwingen aus, große ledrige Flügel, auf denen unablässig Flämmchen tanzten. Die Körpergröße des Erzdämons betrug über drei Meter, mit ausgebreiteten Schwingen wirkte er noch größer und furchterregender. Im Normalfall befanden sich die Schwingen zusammengefaltet an seinem Rücken. Aber wenn er sie ausbreitete, bedeutete es, dass er Tod und Verderben über seine Feinde brachte.

Er bemerkte die Absperrung, die von den Corr gelegt worden war, und betrat die Höhle. Auf zwei Handbewegungen von ihm hin verschwand die Absperrung, die seine Tochter in dieser Höhle gefangen hielt.

Er blickte die beiden Corr an, die sich vor seine Sippenmitglieder gestellt hatten, und hob fragend seine Augenbrauen. Kassandra und Carrie schien er dabei nicht zu beachten, aber das täuschte. Er hatte sehr wohl registriert, dass seine Tochtér am Boden lag und Carrie sich um sie kümmerte.

»Ihr habt etwas, das mir gehört«, knurrte er. »Ich dulde es nicht, dass meinen Leuten etwas geschieht.«

»Vassago!«, stieß Zarrton aus. Aufgrund seiner einmaligen Ausnahmestellung war der Erzdämon allen ehemaligen Höllenbewohnern bekannt. Die beiden Corr hingegen kannte Vassago nicht, was ihn nicht verwunderte. Schließlich hatten Abermilliarden Mitglieder der Schwarzen Familie die Hölle bewohnt, Dämonen, Vampire, Ghouls, Irrwische, Schemen und wusste LUZIFER, was noch alles. Und wer nur innerhalb seiner Sippe lebte und sich nicht in die Öffentlichkeit traute, den konnte Vassago nicht kennen. Er spürte aber, dass Zarrton und Zolan das Zeichen der Verbannten trugen.

Also wollte auch Zarkahr nichts mehr mit diesen beiden, die eine Schande für seine Sippe waren, zu tun haben. Falls DER CORR noch lebte, würde er Zolan und Zarrton für ihre erneuten Verfehlungen töten; aber Vassago hatte nach Agares’ Worten, dass die Stärksten überlebten, keine Zweifel daran, dass er den streitbaren Anführer des zahlenmäßig kleinen Corr-Volkes irgendwann wieder treffen würde.

»Genau der«, bestätigte er Zarrtons Ausruf. »Und ich rate euch im Guten, dass ihr mir gebt, was mir gehört.«

»Und falls nicht?«, fragte Zolan in höhnischem Tonfall. »Du vergisst, dass wir zu zweit sind… mindestens…«

Er betonte das letzte Wort so, dass Vassago gewarnt war. Entweder blufften die beiden oder sie hatten tatsächlich noch etwas in der Hinterhand. Vassago war geneigt, Letzteres anzunehmen, dennoch dachte er im Traum nicht daran, nachzugeben.

»Ein falls nicht gibt es bei mir nicht«, sagte er. »Also gebt ihr sie nicht freiwillig heraus? Das tut mir leid für euch.«

»Wir sind Corr«, antwortete Zarrton. »Jedem anderen Wesen überlegen und höher gestellt als selbst ein Prinz der falschen Tugenden.«

Auf eine Handbewegung von ihm hin materialisierten fünf Dämonen niederer Art zwischen ihm und Vassago. Also deswegen waren Zarrton und Zolan unterwegs gewesen! Die beiden Corr hatten Dämonen gesucht, um sie für ihre eigene Sippe zu »rekrutieren«.

Der Anführer der ältesten Höllen-Sippe zeigte nicht, ob ihn die veränderte Situation beeindruckte. Er wirkte genauso abgeklärt und gleichzeitig bedrohlich wie immer. Kein Zucken erschien auf seinem Gesicht, selbst die Augen schienen leblos zu sein. Jeder irdische Pokerspieler hätte ihn sich zum Vorbild nehmen können.

»Nehmt ihn euch!«, befahl Zolan. Er zitterte vor unterdrücktem Zorn. »Er hat sein unseliges Leben verwirkt.«

»Ihr macht einen großen Fehler«, warnte Vassago ein letztes Mal. Er gab seinen vier Untergebenen den geistigen Befehl zum Eingreifen, dann widmete er sich seinen Gegnern.

Die Hilfsdämonen der Corr postierten sich um den Prinzen herum und konzentrierten sich auf einen Angriff. Da sie aus niederer Art stammten, besaßen sie keine großen magischen Fähigkeiten, dennoch konnten sie Vassago so ablenken, dass er nicht in der Lage war, gleichzeitig zur Abwehr die beiden Corr anzugreifen.

»Aber… das ist doch… Vassago«, stammelte einer der fünf plötzlich. »Wir können doch nicht gegen den dritten Geist der höllischen Heerscharen antreten. Das wäre unser Ende in der Hölle.«

»Die Hölle gibt es aber nicht mehr, Tromtt!«, brüllte Zolan. »Und wenn du ihn nicht angreifst, dann werde ich dein unwürdiges Ende besiegeln.«

Der Blick des Dämons ging ins Leere. Vassago konnte ihm deutlich ansehen, dass er mit sich rang, ob er sich gegen ihn stellen sollte.

Schließlich hatte er eine Antwort gefunden.

»Dann vernichte mich, aber ich stelle mich nicht gegen Höllenrecht«, knurrte Tromtt.

Diesen Augenblick der Ablenkung hatte Vassago gebraucht. Noch während Zarrton und Zolan sich sammelten - damit sie erst den ihnen nicht hörigen Tromtt und danach Vassago bekämpften -, ließ der Prinz vom Orden der falschen Tugenden eine Energiewand gegen die vier den Corr ergebenen Dämonen zurasen.

Die vier Untergebenen, die er selbst angefordert hatte, materialisierten in der Höhle. Ihre Schwingen schienen den Glanz der roten und blauen Kristalle zu verdecken. Vassago gab ein Zeichen, dass Tromtt nichts geschehen durfte.

Vassagos Untergebene kämpften gegen die vier Dämonen niederer Art, während sich ihr Befehlsgeber um die beiden Corr kümmerte. Unterdessen schleifte Carrie ihre Tochter aus dem Kampfgebiet.

Zolan und Zarrton kämpften mit großem Können, aber auch mit beträchtlicher Hingabe und Hinterlist. Vassago musste anerkennen, dass sie ihr Handwerk verstanden.

Während die vier Untergebenen des Erzdämons zusammen mit Tromtt gegen die von den Corr Beeinflussten kämpften, schlich sich Carrie hinter Zolan.

Die ehemalige Menschenfrau wollte sich an den Entführern ihrer Tochter rächen. Doch schon bald bemerkte sie, dass die Fähigkeiten des Corr die ihren weit überstiegen. So oft sie auch magische Waffen gegen Zolan einsetzte, so hatte dieser stets eine Abwehr parat, und als er schlussendlich selbst gegen sie in Angriff ging, sah Carrie ihre Felle schnell davon schwimmen. Sie erkannte rasch, dass sie nur mit Heimtücke gegen den Corr mit dem Zeichen der Verbannten gewinnen konnte.

Sie versetzte sich in den Rücken Zolans. Dessen Angriff ging ins Leere. Er benötigte eine Sekunde, ehe er begriff, wo sich Carrie befand.

»Kennst du Karate?«, fragte sie, noch bevor sie eine Antwort erhielt, sprang sie hoch und schlug ihre Handkante gegen das Genick Zolans. Er brach zusammen und fiel zu Boden. Seine überragenden Selbstheilungskräfte konnten die Verletzung nicht schnell genug auskurieren. Noch ehe Zolan sich vom Boden wieder erheben konnte, hatte ihn Carrie getötet.

Gleich darauf beendete Vassago den Kampf mit Zarrton. Alle ihre Feinde waren im Kampf gestorben.

Carrie hob Kassandra auf und drückte die Dämonengöre fest an sich, als wollte sie sie niemals wieder hergeben.

Vassago schaute seine Tochter an, und irgendwie lag viel Zuneigung in diesem Blick.

Eine Sekunde später waren er und seine Leute verschwunden.

***

Mit quietschenden Reifen lenkte Ruben Hernandez seinen BMW X5 auf den Parkplatz, den sie vor knapp drei Stunden verlassen hatten. Der Wagen war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, da riss Zamorra schon die Beifahrertür auf.

Er und der spanische Kommissar beeilten sich, um so schnell wie möglich zum Eingang der Höhle zu kommen. Der Meister des Übersinnlichen fühlte sich innerlich zutiefst aufgewühlt. Es ging nicht an, dass sich seine Gefährtin alleine auf den Weg machte, noch dazu, ohne ihm Bescheid zu geben! Er würde Nicole einiges erzählen, wenn sie wieder ans Tageslicht zurückkam!

Falls sie wieder zurückkam, schränkte er ein.

Er vergaß dabei völlig, dass er selbst einige Abenteuer auf eigene Faust erlebt hatte, ohne Nicole darin einzuweihen. Und wie oft hatte er sie sich dann als Hilfe gewünscht, weil er allein fast auf verlorenem Posten gestanden hatte. Aber wie so oft war es ja etwas ganz anderes, selbst etwas zu tun, das man anderen versagte.

Der Weg zum Eingang der Höhle kam Zamorra sehr viel länger vor als einige Tage zuvor. Dabei liefen die beiden Männer so schnell sie nur konnten und es das hügelige Gelände zuließ.

Der Parapsychologe legte ein Tempo vor, dem der korpulente Hernandez nicht gewachsen war. Schon bald lag er einige Meter zurück. Zamorra wartete nicht auf ihn, denn schließlich kannte der Polizist die Strecke weitaus besser als er.

Als er etwas mehr als den halben Weg bewältigt hatte, meldete sich sein TI-Alpha. Zamorra nahm das futuristisch angehauchte Mobiltelefon während des Laufens aus seiner Jeansjacke und erkannte beim Blick auf das Display, dass sich Nicole am anderen Ende befand.

Er hielt an und drückte die grüne Taste für die Sprechverbindung. Vor Erleichterung zitterten seine Hände.

»Ich bin’s, Chéri«, meldete sich Nicole Duval, sie hörte sich so an wie immer. Zamorra verschob die geplante Moralpredigt, er war froh, die Stimme seiner Seelenpartnerin zu hören. »Ich befinde mich hier bei Luis und José und den beiden Leuten von der Spurensicherung. Wir warten auf euch. Geht’s dir gut?«

Zamorra fiel fast das TI-Alpha aus der Hand.

»Mir selbst geht’s gut, Chérie, aber ich glaube fast, dass es dir zu gut geht«, sagte er schärfer als beabsichtigt.

Während des Telefonierens lief Zamorra langsam weiter. Nicole erzählte in Kurzform ihr Erlebnis und verriet Zamorra, dass sie die Leiche von Dylan McMour nicht gefunden hatte.

Der Meister des Übersinnlichen verabschiedete sich und wartete darauf, dass Ruben Hernandez schwer atmend nachkam. Gemeinsam mit dem spanischen Kommissar machte sich Zamorra auf den Weg zu seiner Gefährtin.
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